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Die Onon daga s. 


Wir waren an dem Ufer des Sees angelangt, 
welcher nach den Onondagas, einer irokeſiſchen 
Völkerſchaft, benannt iſt. Unſere Pferde bedurf⸗ 
ten Ruhe. Ich ſuchte daher mit meinem Hollän⸗ 
der einen ſchicklichen Platz, um unſer Lager auf⸗ 
zuſchlagen. Wir fanden einen ſolchen in einem 
engen Thale, wo aus dem See ein Fluß ſchäu⸗ 
mend heraustritt, der etwa zweihundert Schritte 
weit nördlich fließt, ſich dann nach Oſten wendet 
und jenſeits der Felſen, die das Seeufer bilden, 
in gleicher Linie mit dieſem fortläuft, 

In der Beugung dieſes Fluſſes machten wir 
unſer Nachtquartier zurecht: wir befeftigten zwei 
hohe Zeltſtangen in den Boden, eine andere oben 
wagerecht darüber, und lehnten an die letztere 
beiderſeits große Stücken Birkenrinde, welche ein 
unſeres Pallaſtes würdiges Dach abgaben. Ein 
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Feuer wurde angezündet, um unſer Abendbrod 
zu kochen und die Moskiten (Stechmücken) zu 
vertreiben. Unſere Sättel dienten uns unter 
unſrer Ajupas als Kopfkiſſen, unſere Mäntel als 
Decken. 

Wir hiengen unſern Pferden Schellen an den 
Hals und ließen ſie dann frei in dem Walde lau⸗ 


fen, denn vermöge eines wunderbaren Inſtinctes 


entfernen ſich dieſe Thiere nie fo weit, daß fle 
das Feuer aus dem Geſichte verlieren, welches 
ihre Herren bei Nacht anzünden, um die Jnſek⸗ 
ten zu verjagen und die Schlangen abzuhalten. 

Von unſerer Hütte aus genoſſen wir eine ma⸗ 
leriſche Ausſicht: vor uns lag der ziemlich ſchmale, 
mit Wäldern und Felſen umkränzte See, und um 
uns her ſchlang der Fluß mit ſeinen grünen durch⸗ 
ſichtigen Wellen, die mit Heftigkeit an das Mier 
anſchlugen, fid) um unſere Halbinſel. 

Es war erſt vier Uhr Nachmittags, als wir 
unſern Bau vollendet hatten; ich nahm alſo meine 
Flinte und durchſtreifte die Umgegend, Anfangs 
folgte ich dem Laufe des Fluſſes und botanuiſirte, 
aber mit wenig Glück; es zeigte fic) eine geringe 
Mannigfaltigkeit von Pflanzen. Ich bemerkte 
zahlreiche Gruppen don Plantago virginica (virs 
Rniſchen Wegetritt) und einige andere, ziemlich 
gemeine, Wiefenblumen. Nun gieng ich an das 
Seeufer, war aber wieder nicht glücklicher; ich 
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fand nichts, was werth geweſen wäre, mich aufs 
zuhalten, außer eine Art Rhododendrum (Alp⸗ 

roͤschen), deſſen lebhaft roſenrothe Blüthen gegen 

dem blauen Gewäſſer des Sees, worin ſie ſich 

ſpiegelten, und gegen den braunen Felſen, in de⸗ 
nen dieſe lieblichen Sträucher wurzelten, auf eine 
reizende Weiſe abſtachen. ; 
Es gab auch nicht viele Vögel: ig gewahrte 

ein einziges Pärchen, welches vor mir hin flat⸗ 
terte und ſich darin zu gefallen ſchien, Bewegung 
und Liebe in die Unbeweglichkeit und Kälte die⸗ 
fer Gegend zu bringen. Die Farbe des Manne 
chens ließ mich die Winters Ammer, den Passer 
nivalis der Ornithologen ) erkennen. Auch 
hörte ich die Stimme jener Art Seeadler, welche 
man ſehr treffend mit dem Namen Strix exela- 
mator bezeichnet hat.“) Dieſer Vogel iſt une 


) Eigentlich Passerina byemalis Vieil l., Embe- 
riza hyemalis Linn, A. d. U. 

*#) Was der Verf. hier vom Seeadler (Orfraie), 
einem in Nordamerika häufigen Vogel, ſagt, 

iſt ganz richtig, nur bleiht unerklärlich, wie dazu 
der Name einer Eule (Strix) kömmt. Die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Benennung des Seeadlers iſt Falco 
albicilla L., F. ossifragus Gm. Eine Eule un⸗ 

ter dem Marien Strix exclamator iſt mir nicht 
bekannt, und die Schleiereule, welche franzöſtſch 
Effraie heißt, iſt nicht in Amerika einheimiſch, 
und fliegt nicht am Tage. A. d. U. 
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ruhig, wie alle Tyrannen; umſonſt ermüdete ich 
mich, indem ich ihn verfolgte. Sein Flug hatte 
mich tief in dem Walde zu einem von kahlen felſi⸗ 
gen Anhöhen umſchloſſenen Thale geführt. An 
dieſem verſteckten Orte fand ich zwiſchen den Fel⸗ 
ſen eine elende Indianer⸗Hütte; eine magere Kuh 
weidete daneben auf einer kleinen Wieſe. 
Ich habe ſtets dieſe engen Zufluchtsſtätten geliebt. 
Selbſt das verwundete Thier ſchmiegt ſich in einen 
Winkel, und der Menſch, den Unglück niederdrückt, 
ſcheut ſich Empfindungen auf feinem Antlige ſeben 
zu laſſen, die andern widerlich ſind. 

Ermüdet ſetzte ich mich auf dem einen Hügel, 
gegenüber der indianiſchen Hütte, nieder, legte 
meine Flinte ab, und überließ mich jenen Träu⸗ 
mereien, deren Reiz iſt fo oft genoſſen habe. 

Kaum waren aber einige Minuten verfloſſen, 
als ich Stimmen unten im Thale vernahm, und 
drei Menſchen gewahr wurde, welche fünf oder 
ſechs fette Kühe herbeiführten, die ſie auf der 
Wieſe weiden ließen, dann aber auf die magere 
Kuh los giengen und ſie mit Stockſchlägen forts 
trieben. 

Die Erſcheinung dieſer Europäer an einem fo 
einſamen Orte war mir äußerft unangenehm; ihre 
Gewaltthätigkeit machte fie mir noch widerlicher. 
Sie jagten das arme Thier unter ſchallendem Ge» 
lächter über die Felſen, ſo daß es in Gefahr kam, 
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die Beine zu brechen. Eine Indianerin, eben fo 
elend ausſehend wie ihre Kuh, fam aus der Hütte 
hervor, gieng auf das erſchrockene Thier zu, rief 
ihm ſanft und ſtreckte ihm etwas zu freſſen entge⸗ 
gen. Die Kuh lief mit ausgerektem Halſe und ei⸗ 
nem ſchwachen Freudengeſchrei zu ihr hin. Die 
Coloniſten drohten der Frau aus der Ferne; ſie 
kehrte zu ihrer Hütte zurück, die Kuh folgte ihr, 
und als ſie unter der Thüre ſtehen blieb und das 
Thier freundlich ſtreichelte, leckte dieſes dankbar die 
ſchützende Hand. Die Coloniſten hatten ſich ent⸗ 
fernt. N 

Ich ſtund auf, ftieg den Hügel hinab und näs 
herte mich der Hütte, entſchloſſen, die Brutalität 
der weißen Männer, fo viel ich es vermochte, 
wieder gut zu machen. Die Kuh bemerkte mich 
und machte eine Bewegung, um zu fliehen, ich 
ſchritt daher nur ſachte voran, und kam ſo, ohne 
daß ſie entfloh, zu der Wohnung ihrer Herrin. 

Die Indianerin war in der Hütte; ich redete 
ſie mit der Begrüßung an, die man mich gelehrt 
hatte: Siegoh! („Ich bin gekommen. v) Sie, 
anſtatt meinen Gruß durch die herkömmliche Wie⸗ 
derholung: „Ihr ſeyd gekommen! zu erwiedern, 
antwortete nicht. Ich ſchloß daraus, daß ihr der 
Beſuch eines Mannes, den ſie zu ihren Tyrannen 
zählte, unangenehm ſey, und begann daher, die 
Kuh liebzukoſen. Die Indianerin ſchien betroffen; 
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ich bemerkre auf ihrem gelben, düſtern Geſichte 
Zeichen von Rührung und beinahe Dankbarkeit. 
Dieſe geheimnißvollen Verhältniſſe des Unglücks 
lockten mir Thränen in die Augen. Es liegt et⸗ 
was Süßes darin, Uebel zu beweinen, Wen die 
bd Niemand geweint hat. 

it. Die Frau betrachtete mich noch eine Weile mit 
einem Reſte von Zweifel, als ob ſie fürchtete, ich 
ſuche ſie zu täufchen; endlich that fie einige Schritte 
voran, und fuhr mit ihrer Hand der Genoſſin ihres 
Elends und ihrer Einſamkeit über die Stirne. 
Durch dieß Zeichen des Zutrauens ermuthigt, ſagte 
ich engliſch, — denn mein Indianiſches war ſchon 
erſchöpft, — „Sie iſt ſehr mager!» Sogleich 
verſetzte die Indianerin in ſchlechtem Engliſch: 
«Sie frißt gar wenig.» (She eats very little) 
«Man hat fle fo roh verjagt, » erwiederte ich, wor⸗ 
auf die Frau ſagte: « Daran find wir beide (both) 
gewöhnt. Auf meine Frage: « Gehört denn dieſe 
Wieſe nicht Euch? » antwortete fie: « Diefe Wieſe 
gehörte meinem Mann, der geſtorben iſt. Ich habe 
keine Kinder, und die Weißen weiden * 9 
auf meiner Wieſe. v 

Ich hatte nichts, was ich dieſem armen Gee 

ſchöpfe hätte anbieten können. Mein Wunſch ware 
geweſen, die Gerechtigkeit zu ihren Gunſten anzu⸗ 
rufen; aber an Wen ſollte ich mich wenden in ei⸗ 
nem Lande, wo die Miſchung von Europäern und 
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Indianern Verwirrung in die geſetzlichen Ordnun⸗ 
gen gebracht, wo das Recht des Starfern dem 
Wilden die Unabhängigkeit entriſſen, und wo auch 
der civiliſirte Menſch, wieder zum halben Wilden 
geworden, das Joch buͤrgerlicher e baer 
ſchuͤttelt hatte? 

Mit einem Haͤndedruck verließen wir einaaibed; 
ich und die Indianerin. Sie ſagte mir noch eine 
Menge Sachen, die ich nicht verſtand, und die 
ohne Zweifel Glückwünſchungen für den Fremden 
waren. Wenn dieſe vom Himmel nicht erhört 
wurden, ſo iſt daran wahrlich nicht Die, welche die 
Wüͤnſche ausſprach, Schuld, ſondern Derjenige, 
für den fle ausgeſprochen wurden: es haben naͤm⸗ 
lich nicht alle Seelen gleiche Empfänglichkeit für 
das Glück, ſo wie nicht jeder Boden gleiche Ernd⸗ 
ten zu tragen vermag. 

Ich kehrte zu meiner Ajupa zurück und hielt 
eine ziemlich düſtere Abendmahlzeit. Der Abend 
war prachtvoll; der See, in tiefer Ruhe, zeigte 
auf ſeiner Fläche nicht die geringſte Welle; mur⸗ 
melnd beſpülte der Fluß unſre Halbinſel, die mit 
noch blühenden (nnechten) Ebenbäumen “) geſchmückt 


*) „Faux ebeniera wird eigentlich der Bohnen⸗ 

baum (Cytisus Laburnum) genannt, der aber nicht 
in Amerika waͤchſt. Daher mag wohl Diospyros 
virginiana gemeint ſeyn. A. d. U. 
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war; der carolinifche Kukuk *) ließ fortwährend 
ſeinen eintönigen Ruf hören, bald näher, bald ent⸗ 
fernter, je nachdem er den Ort ſeiner verliebten 
Lockungen änderte. 

Den folgenden Tag gieng ich, in Begleitung 

meines Führers, dem erſten Sachem der Onondagas, 

deſſen Dorf in der Nähe lag, einen Beſuch zu ma⸗ 
chen. Um zehn Uhr Vormittags kamen wir in 
dem Dorfe an. Sogleich umringte mich eine 
Schaar junger Wilden, die in ihrer Sprache zu 

mir redeten, dabei aber engliſche Phraſen und ei⸗ 
nige franzöſiſche Wörter einmengten. Sie machten 
viel Lärm und ſahen ſehr munter aus. Dieſe In⸗ 
dianer⸗Stämme, welche innerhalb des von den Wels 
ßen in Beſitz und Anbau genommenen Landes woh⸗ 
nen, haben etwas von unſern Sitten angenommen, 
ſie beſitzen Pferde und Heerden, in ihren Hütten 
trifft man eine Menge Geräthſchaften und Werk⸗ 
zeuge, die ſie einerſeits zu Quebec, Montreal, 
Niagara oder Detroit, andererſeits in den Städten 
der vereinten Staaten gekauft haben. 

Der Sachem der Onondagas war ein alter 
Grofefe im ſtrengſten Wortſinne; an feine Perſon 
knüpfte ſich die Erinnerung der alten Gebraͤuche und 
der alten Zeiten der Wüſte: große abgeſchnittene 
Ohren, an der Naſe eine Perle haͤngend, das Ge⸗ 


*) Cuculus americanus Lath. A. d. U. 
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ſicht bunt bemalt, ein kleiner Haarbüſchel auf dem 
Scheitel des Hauptes, ein blaues Unterkleid, ein 
Mantel aus Thierfellen, in einem ledernen Gürtel 
das Skalpiermeſſer und den Kopfbrecher (eine 
Keule), tätowirte Arme, Mocaſſinen 9 an den 
Füßen, und eine Auetenſchum aus eee, 
ſcheln an der Hand. 

Er empfieng mich gut und nöthigte mich, auf 
ſeiner Binſenmatte niederzuſitzen. Die jungen 
Leute bemächtigten ſich meiner Flinte; ſie unter⸗ 
ſuchten das Schloß und ſpannten den Hahn mit ei⸗ 
ner überraſchenden Behendigkeit, und ſtellten die 
Theile wieder eben ſo geſchickt in Ruhe: es war 
eine Jagdflinte mit doppeltem Lauf. 

Der Sachem ſprach engliſch und verſtand fran⸗ 
zoͤſiſch, mein Dolmetſcher kannte das Irokeſiſche, 
und ſo gieng die Unterredung leicht von ſtatten. 
Unter Anderm ſagte mir der Alte, daß ſeine Na⸗ 
tion, obwohl ſie immer mit der meinigen im Krieg 
geweſen, dieſe doch ſtets hochgeachtet habe. Er 
verſicherte mich, daß die Wilden immer ſich die 
Franzoſen zurückwünſchten; er klagte über die Ame⸗ 
rikaner, welche bald den Völkerſchaften, von deren 
Voreltern ſie aufgenommen worden, nicht mehr ſo 
viel Erde ließen, ihre Gebeine zu bedecken. 

Ich ſagte dem Sachem von dem betrübten Zu⸗ 


) Schuhe der Indianer. A. d. U. 
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ſtande der indianifhen Wittwe. Er antwortete: 
dieſe Frau werde allerdings verfolgt, und er habe 
mehreremal ihretwegen die amerikaniſchen Kommiſ⸗ 
fave angegangen, aber keine Gerechtigkeit erhal⸗ 
ten können. Ehemals, fügte er bei, würden die 
Grofefen fle ſich ſelbſt verſchafft haben! 

Die indianiſchen Weiber bewirtheten uns mit 
einem kleinen Mahle. Gaſtfreundlichkeit iſt die 
einzige Tugend der Wilden, die dieſen Indianern 
mitten unter den Laſtern europäiſcher Civiliſation 
noch übrig geblieben iſt. Bekanntlich gieng dieſe 
Gaſtfreundlichkeit ehedem ſo weit, daß, wer ein⸗ 
mal in eine Hütte aufgenommen war, dadurch 
unverletzlich wurde; der Heerd hatte die Kraft 

eines Altars, er heiligte. Eher hätte der Eigen⸗ 

thümer des Heerdes ſich tödten, als dem Gaſt⸗ 
freunde nur ein Haar ſeines Hauptes enen 
laſſen. 

Kam eine aus ei Wäldern verjagte, Pe 
uber ein Einzelner, die Gaſtfreundſchaft anzu⸗ 
ſprechen, ſo mußte dieß durch den Supplicanten⸗ 
tanz geſchehen. Dieſer ur atte eee 
hen ausgeführt: 

Der Supplicant gieng einige Schritte vor⸗ 
warts , blieb dann ftehen, den Blick auf den An⸗ 
geflebten geheftet, und zog ſich hierauf an feine 
erſte Stelle zurück. Nun ſtimmten die um Gaſt⸗ 
freundſchaft Gebetenen das Fremdenlied an: Seht 


13 
den Fremden, ſeht den Geſondten des großen 
Geiftes!s Nach Beendigung des Geſanges gieng 
ein Kind zu dem Fremden hin, nahm ihn bei der 
Hand und führte ihn nach der Hütte. An der 
Schwelle derſelben angekommen, fagte es: Siehe 
den Fremden!» und der Herr der Hütte ant⸗ 
wortete: «Kind, führe den Mann in meine Hüt⸗ 
te!» Der Fremde trat, an der Hand des Kine 
des, ein, und ſetzte ſich, wie bei den Griechen, 
auf den Heerd. Man reichte ihm die Friedens⸗ 
pfeife, er rauchte dreimal, und die Weiber ſan⸗ 
gen den Geſang des Troſtes: «Der Fremde hat 
wieder eine Mutter und ein Weib gefunden: 
Die Sonne wird wieder für ihn auf⸗ und unter⸗ 
gehen, wie ehedem. Man füllte, eine. geheiligte 
Schale (einen ausgehöhlten Kürbis oder ein fteis 
nernes Gefäß, welches gewöhnlich im Kaminwin⸗ 
kel ſtand und das man mit Blumen bekränzte) 
mit Ahornſaft; der Fremde trank die Hälfte, bot 
dann die Schale ſeinem Wirthe, und dieſer Ae 
ſie vollends aus. — 


Den Tag nach meinem Beſuche bei dem 
Häuptling der Onondagas ſetzte ich meine Reiſe 
fort. Dieſer alte Mann war bei der Einnahme 
von Quebec und bei dem Tode des Generals Wolf 
zugegen geweſen. Und ich, der jetzt aus der 
Hütte eines Wilden heraustrat, war vor Kurzem 


14 
aus dem Pallafte von Verſailles entflohen und 
hierauf an der Tafel Washington's geſeſſen! 

In dem Maaße, als wir Niagara näher kamen, 
wurde der Weg mühſamer, und war kaum durch 
die Fällung von Bäumen angedeutet, deren Stämme 
als Brücken über die Bäche oder zur Ausfüllung 
von Löchern und Pfützen dienten. Die amerikani⸗ 
ſche Bevölkerung nahm damals ihren Zug nach den 
zum Anbau ausgebotenen Ländereien von Geneſee, 
die von den Regierungen der vereinten Staaten je 
nach der Güte des Bodens, nach der Beſchaffenheit 
der Bäume und nach dem Laufe und der Menge 
der Gewäſſer mehr oder minder theuer verkauft 
wurden. 

Das neu beurbarte Land zeigte ein wunderliches 
Gemiſch vom Zuſtande der Natur und vom Zus 
ſtande der Civiliſation. Mitten in einem Walde, 
der bisher nur von den Stimmen der Indianer und 
vom Rufe des Rothwildes ertönt hatte, begegnete 
man einem gepflügten Acker; und von dem nämli⸗ 
chen Standpunkte aus konnte man die Hütte eines 
Wilden und das Wohnhaus eines Pflanzers ſehen. 
Einige dieſer Häuſer, die ſchon vollendet waren, 
hatten ganz die Zierlichkeit engliſcher oder hollaͤndi⸗ 
ſcher Pachthöfe; andern, erſt zur Haͤlfte ausgebaut, 
diente noch blos die dichte Wölbung des uralten 
Waldes als Dach. 

Ich ward in ſolchen Eintags⸗Wohnungen aufge⸗ 
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nommen, und fand darin oft eine liebenswürdige 
Familie mit dem Geſchmack und allen Annehmlich⸗ 
keiten von Europa: Geräthe von Acajou, ein For⸗ 
tepiano, Tapeten, Spiegel, — alles dieß vier 
Schritte von der Hütte eines Irokeſen. Des 
Abends, wenn die Knechte aus dem Walde oder 
vom Felde heimkamen, oͤffnete man die Fenſter, 
und im Angeſichte der Wildniß und zuweilen unter 
dem fernen Toſen eines Waſſerfalles ſangen die 
jungen Töchter meines Wirthes, mit Begleitung 
des Klaviers, Stücke von Paefiello und Cimaroſa. 
In den beſten Geländen gründeten ſich ſchon 
kleine Städtchen. Man kann ſich keine Idee von 
der Empfindung und Freude machen, die der An⸗ 
blick der Spitze eines neuen Kirchthurmes erregt, 
welche aus dem Dickicht eines amerikaniſchen Wal⸗ 
des emporragt. — Da die engliſchen Sitten den 
Engländern überallhin folgen, ſo fand ich, nachdem 
ich einen Landſtrich, worin keine Spur von Bewoh⸗ 
nern ſich zeigte, durchzogen hatte, einen Wirths⸗ 
ſchild am Aſte eines Baumes neben der Straße 
aufgehangen und gewiegt von dem Winde der Ein⸗ 
öde. Jäger, Pflanzer, Indianer treffen in dieſen 
Karavanſerai's zuſammen, ich aber ſchwur ſchon das 
erſtemal, da ich darin mein Nachtquartier genom⸗ 
men hatte, daß es das letztemal ſeyn ſolle. Eines 
Abends war ich nämlich in einen dieſer ſeltſamen 
Gaſthöfe eingetreten, wo mich ſogleich der Anbllck 
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eines ungeheuer großen Bettes, das rings um ei⸗ 
nen Pfeiler aufgeſchlagen war, überraſchte. Je⸗ 
der Reiſende nahm in dieſem Bette Platz, die 
Füße gegen den Pfeiler im Mittelpunkte, den Kopf 
nach dem Umkreiſe gewendet, ſo daß die Schlafen⸗ 
den ganz ſymmetriſch wie die Speichen eines Rades 
oder die Stäbe eines Faͤchers geordnet waren. 
Nach einigem Zaudern ſchob ich mich doch in dieſe 
Maſchine, da ich Niemanden darin ſah. Eben be⸗ 
gann ich einzuſchlafen, als ich das Bein eines Men⸗ 
ſchen an dem meinigen hinabglitſchen fühlte; es 
war mein großer Holländer, der ſich neben mir 
ſtreckte. Aerger bin ich in meinem Leben nie er⸗ 
ſchrocken. Ich ſprang von dieſer gaſtfreundlichen 
Lagerſtätte auf, indem ich die guten Gebräuche um 
ſerer guten Voreltern von Herzen verwünſchte. 
In meinen Mantel gehüllt, legte ich mich nun im 
freien Mondſcheine ſchlafen; aber auch dieſer Schlaf⸗ 
genoſſe war nichts weniage als angenehm wiewohl 
kühl und rein. 


* 


Hier fehlt das Manuſkript, oder es tft viel 
mehr ſein Inhalt ſchon in meine andern Werke ein⸗ 
gerückt. 

Nach einem Marſche von mehreren Tagen tam 
ich an den Geneſee⸗Fluß; auf dem jenſeitigen 
Ufer deſſelben ſah ich die wunderbare Anziehung 
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Klapperſchlange durch den Ton einer Flöte ), 
weiter hin begegnete ich einer Familie von Wilden; 
bei der ich, unfern des Niagarafalles, übernachtete. 
Die Erzählung hievon und die Beſchreibung dieſer 
Nacht findet man in meinem hiſtoriſchen Ver⸗ 
f ei und im Genius des Chriſtenthums. 
Die Wilden des Niagarafalles ſtanden unter 
der Botmaͤßigkeit der Engländer und mußten die 
Grenzen Obercanadas von dieſer Seite bewachen. 
Sie kamen uns, mit Bogen und Pfeilen bewaffnet j 
entgegen, und hinderten uns, den Weg fortzuſe⸗ 
tzen. Ich mußte daher den Holländer in das Fort 
Niagara ſenden, um eine Erlaubniß des Comman⸗ 
danten auszuwirken, das unter brittiſcher Herr⸗ 
ſchaft ſtehende Land zu betreten. Dieß preßte mir 
ein wenig das Herz zuſammen, indem ich bedachte, 
daß Frankreich einſt in dieſen Gegenden geherrſcht 
hatte. Mein Führer kam mit der Erlaubniß; ich 
bewahre ſie noch, ſie iſt unterzeichnet: Der Kapi⸗ 
tän Gordon. Iſt es nicht ſeltſam, daß ich den⸗ 
ſelben engliſchen Namen auf der Thüre meiner klei⸗ 
nen Zelle zu Jeruſalem wieder fand? 9 


Ich blieb zwei Tage in dem Dorfe der Wil: 
den. Das Manuſcript enthält an dieſer Stelle den 


*) Genius des Chriſtenthums. 
; =) Meiſetagebuch. 
Reife in Amer. ar Thl. 2 
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Entwurf eines Briefes, welchen ich 1 0 einen 
Freund in Frankreich E hier * er: e 
2 pee „Minn 
In dem Dorfe der, Wilden teh, ae 
85 muß Ihnen erzählen, was ſich geſtern Mor⸗ 

gens bei meinen Wirthen zugetragen hat. Die 

Wieſen waren noch mit Thau bedeckt, der Wind 
brachte Wohlgeruch aus den Wäldern, die Blätter 
des wilden Maulbeerbaumes waren mit den Cocons 
einer Art Seidenraupen beladen, und die einheimi⸗ 
ſchen Baumwollpflanzen ote mit ihren 3 
Kapſeln wie weiße Roſen aus. 

Die Indianerinnen, am gute einer pe 
Purpurbuche *) beiſammen ſitzend, waren mit ver⸗ 
ſchie denen Arbeiten befhäftigt. Ihre kleinſten Kin: 
der hiengen in Netzen an den Aeſten des Baumes, 
und ein leiſer Wind wiegte dieſe Luftbetten in kaum 
merklichen Schwingungen. Die Mütter ſahen von 
Zeit zu Zeit nach, ob ihre Kinder ſchliefen oder 
etwa von der Menge umher flatternder und laut ſin⸗ 
gender Vögel geweckt worden ſeyen. Es war ein 
überaus reizendes Bild. e 


Der Dolmetſcher und ich Walen uns mit den 
Kriegern — ſieben an der Zahl — ſeitwärts nies 
dergeſetzt, jeder von uns hatte eine lange Tabaks⸗ 


*) Fagus ferruginea Ait. A. d. u. 


pfeife im Munde; zwei oder drei von den India⸗ 
nern ſprachen engliſ cr. 

In einiger Entfernung ſpielten kleine Knaben, 
aber indem ſie ſprangen, rannten, Ball warfen, 
redeten ſie kein Wort. Man hörte nicht das be⸗ 
täubende Geſchrei europäiſcher Kinder; dieſe jungen 
Wilden hüpften wie Rehe und waren eben fo 
ſtumm. Ein großer Junge von ſieben bis acht 
Jahren lief hie und da von der Schaar weg zu ſei⸗ 
ner Mutter, ſaugte die Milch ihrer Brüfte, und 
kehrte dann wieder zum So en N u 

me 


zurück. 


Die Kinder werden dort nie * Gewalt. 508 
wöhnt; auch nach dem Genuſſe anderer Nahrung 
trinken ſie noch am Buſen der Mutter, gleichſam 
den Becher, den man am Ende der Mahlzeit leert. 
Wenn die ganze Nation Hungers ſtirbt, findet das 
Kind noch an der mütterlichen Bruſt eine Quelle des 
Lebens. Dieſe Gewohnheit iſt vielleicht eine von 
den Urſachen, welche die amerikaniſchen Volks⸗ 
ſtämme verhindern, eben ſo anzuwachſen, wie die 
europäiſchen Familien. 

Die Väter ſprachen mit den Kindern RR * 
antworteten ihnen. Mein Holländer mußte mir 
ihr Geſpräch erklären. Folgendes war der Inhalt: 

Ein etwa dreißig Jahre alter Indianer hatte 
ſeinem Sohne gerufen und ihn ermahnt, minder 
beftig zu ſpringen. Das Kind antwortete: Das 
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iſt vernünftig. Und ohne zu thun, was der 
Vater ſagte, lief es wieder zum Spiele. Nun 
rief auch der Großvater den Knaben und ſagte zu 
ihm: Thue dieß! und jetzt gehorchte er. So 
folgte demnach das Kind der väterlichen Bitte 
nicht, wohl aber dem großväterlichen Befehle. 
Der Vater gilt dem Kinde beinahe nichts Die⸗ 
ſes wird auch nie beſtraft, und es erkennt keine 
Autorität, als die des Alters und die feiner Mut⸗ 
ter. Ein für abſcheulich und ibei den Indianern 
beiſpiellos geachtetes Verbrechen iſt Widerſetzlich⸗ 
keit eines Sohnes gegen ſeine Mutter. Wenn fie 
ner geworden, ernährt er fie, 

Den Vater dagegen, fo lange er jung ift, rech⸗ 
net das Kind für nichts; ſo wie er aber altert, ehrt 
ihn der Sohn, jedoch nicht als ſeinen Vater, ſon⸗ 
dern als Greis, d. h. als einen Mn von Cefaye 
tung und Einſicht. 

Dieſe Art, die Kinder faſt in völliger: unab⸗ 
hängigkeit aufwachſen zu laſſen, müßte ſie launiſch 
und eigenſinnig machen, allein die Kinder der Wil⸗ 
den haben weder Eigenſinn noch Launen, weil ſie 
nichts begehren, als was fie auch zu bekommen wif- 
ſen. Weint allenfalls ein Kind um eine Sache, 
die ſeine Mutter nicht hat, ſo ſagt man ihm, es 
ſolle die Sache da holen, wo es fle geſehen habe; 
wenn es nun nicht ſtark genug dazu iſt und feine 
Schwäche fühlt, vergißt es den Gegenſtand ſeiner 


. 2 
Lüſternheit. Das wilde Kind gehorcht Niemanden, 
und Niemand gehorcht ihm: dieß iſt das ganze 
Geheimniß ſeines en n me 
— aga neat e eee ages 

Die indianischen Kinder 3 fh. 11585 ne 
ann ſich nicht; ſie ſind nicht lärmend, unzu⸗ 
frieden, mürriſch; in ihrem Ausſehen haben ſie 
einen gewiſſen Ernſt, wie das Glück, einen ge⸗ 
wiſſen Adel, wie die Unabhängigkeit. 

Wir würden unſere Jugend nicht ſo erziehen 
können, denn wir müßten zuvor unſere Fehler ab⸗ 
legen. Daher finden wir es gemächlicher, dieſe 
Fehler in das Herz unſerer Kinder zu vergraben, 
und nur zu verhindern, daß fie nicht äußerlich er⸗ 
ſcheinen. 

Wenn der junge Indianer Luſt am Fiſchfange, 
an der Jagd, am Kriege, an der Politik in ſich 
verſpürt, ſo erlernt er dieſe Künſte durch Nachah⸗ 
mung ſeines Vaters, der ſie ausübt. Nun lernt 
er ein Kanot verfertigen, ein Netz flechten, den 
Bogen, die Flinte, den Kopfbrecher, die Streit- 
art führen, einen Baum fällen, eine Hütte bauen 
und die Knotenſchnüre erklären. Was da 
eine Unterhaltung für den Sohn iſt, wird zugleich 
ein Grund des Anſehens für den Vater, an wel 
chem nun der Vorzug der Stärke und Einſicht 
anerkannt wird, ſo daß er nach und nach bis zur 
Macht eines Sachem vorrückt. ay 


Die Mädchen genießen eben fo viele Freiheit 
wie die Knaben; fie thun auch ziemlich Alles, 
was ihnen beliebt, doch bleiben ſie mehr bei den 
Müttern und lernen von ihnen die Haushal⸗ 
tungsgeſchäfte. Wenn eine junge Indianerin etwas 
Böſes gethan hat, ſo ſprengt ihr die Mutter blos 
einige Tropfen Waſſer ins Geſicht und ſagt: 
„Du machſt mir Schande. » Dieſer Ver⸗ 
e verfehlt ſelten ſeine Wirkung. ‘ 


Wir blieben bis Mittag vor der Hütte; die 
F ward brennend beiß. Einer unſerer Wir⸗ 
the gieng zu den kleinen Jungen bin und ſagte 
zu ihnen: Kinder, die Sonne wird euch 
den Kopf wegfreſſen, geht ſchlafen. Alle 
riefen: Richtig! und zum Zeichen des Gehor⸗ 
ſams fuhren ſie fort zu ſpielen, nachdem ſie zu⸗ 
geſtanden hatten, daß die Sonne ihnen den Kopf 
wegfreſſen würde. 


Aber jetzt erhoben ſich die Weiber: die eine 
zeigte Abornſaft in einem hölzernen Gefäße, die 
andere eine wohlſchmeckende Frucht, die dritte 
rollte eine Schlafmatte auf; ſie riefen der un⸗ 
folgſamen Schaar und fügten jedem Namen ein 
en bei. Augenblicklich flogen die Kin⸗ 

der zu ihren Müttern, wie eine Brut junger Vö⸗ 
gel. Die Weiber erfaßten ſie lachend, und jede 
trug ziemlich mühſam ihren Sohn weg, der indeß 


oer 
im Arme der Mutter * ihm Dargebotene on 
zehnte e ee ee ent ee 

Leben Sie wohl, 34. weiß nicht, ob dieſer 
in Mitte der Wälder gefäriebene Brief je zu 
dee. enen ane er 1 

Kun e AD th ne . 

Von dem ne der dublin oat Kb 4h 
mich an den Waſſerfall des Niagara. Ich will die 
Beſchreibung dieſes Waſſerfalles nicht wiederholen, 
welche ich ſchon in At ala *) und in einer Anmer⸗ 
kung des hiſtoriſchen Verſuches gegeben habe! 
Jedoch finden ſich in eben dieſer Anmerkung einige 
Einzelnheiten, die ſo innig mit der Geſchichte mei⸗ 
ner Reiſe verwebt ſind, daß ich ſie hier wieder . 
nehmen zu müſſen glaube. 

An dem Waſſerfalle des Niagara wollte ich, da 
die indianiſche Leiter, die ſich ehedem dort befand, 
zerbrochen war, trotz der Gegenvorſtellungen mei: 
nes Führers, an einer ſenkrechten, wohl zweihun⸗ 
dert Fuß hohen Felſenwand zum Bette des Falles 
hinabklettern. Ich begann das halsbrechende Wage⸗ 
ſtück. Wie furchtbar auch der Wafferfall brüllte 
und der ſchauderhafte Abgrund unter mir ſchaͤumte, 
dennoch verlor ich den Kopf nicht und kam etwa 
vierzig Fuß weit hinunter. Aber en bot der 


9 S. 111 der Ueberſetzung. 
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glatte und ſenkrechte Felſen keine Wurzeln und 
keine Ritzen mehr, um meine Füße aufzuſtellen. 
Nun hieng id) mit der vollen Laſt meines Körpers 
blos an den Händen, und konnte weder auf- noch 
abwärts ſteigen; ich fühlte, wie meine Finger hie 
und da aus Müdigkeit ſich öffneten, und ſah mich 
dem unvermeidlichen Tode preisgegeben. Es giebt 
wohl wenige Menſchen, die zwei ſolcher Minuten 
erlebt haben, wie ich, als ich über dem Schlunde 
des Niagara hieng. Endlich öffneten ſich meine 
Hände und ich fiel. Doch welch ein unerhörtes 
Glück! lebend gelangte ich auf einen Felsrand, wo 
ich hundertmal hätte zerſchmettert werden ſollen; 
ja ich fühlte nicht einmal eine beträchtliche Beſchä⸗ 
digung. Ich war einen halben Zoll vom Abgrunde, 
und doch nicht hinabgerollt! Indeß, als die Kälte 
des Waſſers mich zu durchdringen anfieng, merkte 
ich erſt, daß ich nicht ſo leichten Kaufes davon ge⸗ 
kommen ſey, als ich anfänglich meinte. Auch ent⸗ 
ſtand ein unerträglicher Schmerz in meinem linken 
Arm; ich hatte ihn unter dem Ellbogen gebrochen. 
Mein Führer, der mich von der Höhe aus gewahr 
wurde, und dem ich durch Zeichen zu verſtehen gab, 
daß er mir helfen möchte, lief, einige Wilde zu 
ſuchen, welche mich dann mit vieler Mühe mit 
Seilen aus Birkenbaſt heraufzogen und in ibre pee: 
nung brachten. 
Dieß war nicht die einzige Gefahr, die 5 am 
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Niagara bedrohte. Als ich eben ankam, begab ich 
mich an den Waſſerfall, den Zügel meines Pferdes 
um den Arm gewickelt. Während ich mich nun vor⸗ 
lehne, um hinunter zu ſehen, rauſcht eine Klapper⸗ 
ſchlange im nahen Gebüſche; das Pferd erſchrickt, 
bäumt ſich und glitſcht bis nahe an den Abgrund. 
Ich vermag meinen Arm nicht von dem Zaume los 
zu machen, und das Pferd, immer mehr ſcheu 
werdend, zieht mich mit ſich fort. Schon haben 
ſeine Vorderfüße keinen Boden mehr, und über 
den Rand des Abgrundes vorgebogen, wird es 
nur noch durch die Kraft des Zaumes zurüͤckgehal⸗ 
ten. Es war um mich geſchehen, aber das Thier, 
ſelbſt vor der neuen Gefahr erſchreckend, macht eine 
neue Anſtrengung und ſpringt mit einer Wendung 
mene zehn Fuß weit vom Rande einwaͤrts. “) 
Mein Arm hatte nur einen einfachen Bruch; 
zwei Schindeln, eine Binde und eine Armſchlinge 
waren hinreichend zu meiner Heilung. — Mein 
Holländer wollte nicht weiter mit mir gehen; ich 
bezahlte ihn alſo und er kehrte heim. Nun ſchloß 
ich einen Vertrag mit einigen Canadiern vom Nias 
gara, die zu St. Louis am Illinois, unfern feiner 
Einmündung in den Miſſiſippi, einen Theil ihrer 
Familie hatten. — 


N Hiſoriſcher Verſuch. 
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Die Seen von Canada. 


hr 


Das Uebermaaß der Gewäſſer des Erieſees ergießt f 
ſich mittelſt des Niagarafalles in den Ontarioſee. 
In den Umgebungen des letztern fanden die India⸗ 

ner den weißen Balfam des Balſambaumes »), den 

Zucker des Ahorns, den Wallnußbaum **) und 

die Kirſchbirke ), die rothe Farbe der Perouſſe⸗ 

rinde *), und ein Dach für ihre Hütten in der 

Rinde des ere, . (Bois 0 Birken ꝛc. er 


*) Die canadiſche Ae Abies sa, 
A. d. U. 
* der ſchwarze Walnußbaum, Tuglans nigra. 
A. d. u. 
. „ ‘Merisier - ohne Zweifel Betula lenta. 
a va Al. d. u. 
e e de la pérousse. “ Letzteres . 
finde ich nirgends erklärt, weder in Nemnich's 
Polyglottenlex. d. N. G., noch im Diction. des 
Sciences natur.; es ſcheint ein ganz provingieller 
Pflanzenname zu ſeyn. A. d. Uu. 
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ſie fanden Eſſig in den rothen Riſpen des Eſſig⸗ 
baumes, Honig und Baumwolle in den Blüthen (2) 
des wilden Spargels ), Oel zum Salben der Haare 
in der Sonnenblume, und in einem gewiſſen Krau⸗ 
te **) eine Panacee für Wunden. Die Europäer 
haben an die Stelle dieſer Gaben der Natur Er⸗ 
zeugniſſe der Kunſt geſebt, =” ter Wilden oh 
verſchwunden. fs SEs 

Der Eriefee hat mehr 46 BE. + PRO 
Meilen im Umfange. Die Völkerſchaften, welche 
ſeine Ufer bewohnten, wurden vor etwa zweihun⸗ 
dert Jahren durch die Irokeſen ausgerottet; einige 
herumirrende Horden verwiifteten dann die Gegen⸗ 
9 wo ſie ſich nicht aufzuhalten wagten. 

Es iſt ſchauderhaft anzuſehen, wie die India⸗ 
ner dieſen See, wo die Stürme ſo ſchrecklich find, 
in ihren Nachen aus Baumrinde keck durchſchiffen. 
Sie hängen ihre Manitu's (Götzenbilder) am Hin⸗ 
een des Wut * und ee ſic dann, in⸗ 


r . 


4 Was mag tee) unter „asperge sauvage u wohl 
gemeint ſeyn? In Amerika wachſen keine wil⸗ 
den Spargeln; auch liefert der Spargel weder 
Honig noch Baumwolle, — und vollends in den 

Blüthen! A. d. U. 

) Der Verfaſſer nennt dieß Kraut „ylante uni- 

_ verselle «; was für eine Pflanze dieſer Volks⸗ 

name bezeichne, iſt nicht ausfindig zu ae 

A. d 
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mitten des wirbelnden Schneegeſtöbers, den aufs 
rühriſchen Wogen preis. Dieſe Wogen, eben ſo 
hoch oder noch höher als der Rand des Schiff⸗ 
chens, ſcheinen es verſchlingen zu wollen. Die 
Hunde der Jaͤger, mit den Vorderpfoten auf dem 
Borde aufſtehend, ſtoßen ein klägliches Geheul 
aus, während ihre Herren in tiefem Schweigen 
die Wellen mit gemeſſenen Ruderfchlägen bekaͤm⸗ 
pfen. Die Kanots bewegen ſich eines hinter dem 
andern vorwärts; im Vordertheile des erſten ſteht 
ein Häuptling, der zu wiederholtenmalen Oah 
ruft (den erſten Selbſtlaut in hohem Tone und 
kurz den zweiten in tieferm Ton und langge⸗ 
dehnt); in dem letzten Kanot fteht wieder ein 
Häuptling, welcher ein großes Ruder, in der 
Form eines Steuerruders, lenkt. Die andern 
Krieger ſitzen mit gekreuzten Beinen auf dem 
Boden der Kanots: Durch den Nebel, den Schnee 
und die Wogen gewahrt man nichts als die Fe⸗ 
dern, womit das Haupt dieſer Indianer geſchmückt 
iſt, die geſtreckten Hälſe der heulenden Hunde, 
und den obern Körpertheil der beiden Sachems, 
des Steuermannes und des Augur's (Wahrſagers), 
man könnte ſagen: der Götter dieſer Gewäſſer. 
Der Eriefee iſt auch wegen feiner Schlangen 
berüchtigt. An der Weſtſeite des See's, von 
den Natterinſeln bis ans Geſtade, auf eine Strecke 
von mehr als zwanzig Meilen iſt das Waſſer mit 


breitblättrigen Seeroſen bedeckt, und im Sommer 
ſonnt ſich eine Menge Schlangen, die eine in 
die andere verwickelt, auf den Blättern dieſer 
Pflanzen. Wenn ſich dieſe Thiere im Sonnen⸗ 
ſchein bewegen, fo ſieht man fie im herrlichſten 
Blau, Roth, Gold und Schwarz ſchillern, und 
man unterſcheidet an dieſen doppelt und dreifach 
verſchlungenen ſchrecklichen Knoten nichts als fun⸗ 
kelnde Augen, dreizackige *) Pfeile von Zungen, 
feurige Rachen ) und mit Stacheln ) oder 
Klappern bewaffnete Schweiſe, die ſich in der 
Luft wie Geißeln ſchwingen. Ein immerwähren⸗ 
des Ziſchen und ein Geräuſch, ähnlich dem Raus 
ſchen des dürren Laubes in einem Walde, läßt 
ſich aus dieſem unreinen Cocytus vernehmen. 
Die Landenge zwiſchen dem Huronſee und 
dem Erieſee ſteht wegen ihrer ſchattigen Haine 
und ihrer Wieſen im Rufe. Der Huronſee hat 
einen Ueberfluß an Fiſchen, man faͤngt darin die 
Artikamege (Artikamegue), und Lachsforellen, 
die zweihundert Pfund wiegen. Die Inſel Ma⸗ 
timulin war berühmt, weil auf ihr der Reſt von 
dem Volke der Ontawais wohnte, welches nach 
der Sage der Indianer von dem großen Biber 
abſtammte. Man hat bemerkt, daß die Gewäſſer 
des Huronſees, ſo wie die des Michigan, jeweils 
ſieben Monate zu⸗ und in gleichem une wie: 


Hee A. d. u. 
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der ſieben Monate abnehmen. Alle dieſe Seen 
haben übrigens auch eine mehr oder kinder merk⸗ 
liche Fluth und Ebbe. 

Der Obere See dehnt ſich über er — 
vier Grade, den aGiten bis Soften nördlicher 
Breite, und nicht weniger als acht Grade, vom 
67 ſten bis OSften weſtlicher Länge (Meridian von 
Paris) aus; es iſt demnach dieſes Binnenmeer 
hundert Meilen breit und ungefähr zweihundert 
lang, was einen Umfang von etwa ſechshundert 
Meilen ausmacht. Vierzig Flüſſe vereinigen ihre 
Gewäſſer in dieſem ungeheuern Becken; zwei der⸗ 
ſelben, der Allinipigon und der Miſchipikroton, 
ſind beträchtlich groß, der letztere entſpringt in 
der Nachbarſchaft der Hudſonsba'. 

Mehrere Inſeln zieren dieſen See, unter an⸗ 
dern die Inſel Maurepas unfern dem noͤrdlichen 
Ufer, die Juſel Pontchartrain im Oſten, die 
Inſel Minong im Süden, und die Gufel des 
großen Geiſtes oder der Seelen im Weſten des 
Sees: die letztgenannte könnte in Europa das Ge⸗ 
biet eines ganzen Staates abgeben, ſie iſt fünf⸗ 
unddreißig Meilen lang und zwanzig breit. 

Die bemerkenswerthen Vorgebirge des Sees 
ſind: die Spitze Kinkunan, eine Erdzunge, welche 
ſich zwei Meilen weit in den See erſtreckt; das 
Kap Minabeaujou, einem Leuchtthurme ähnlich; 
das Donnerkap, neben der Bucht gleichen Na⸗ 
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mens, und das Kap Rochedebout, ER ſich 
an dem flachen Geſtade ſenkrecht. in Form eines 
gebrochenen Obelisken, erhebt. 
Dias füdliche Ufer des Obern Sees it nieder, 
ſandig, ohne Ankerplätze; das nördliche und öſtliche 
dagegen ſind bergig und zeigen eine Reihe zackiger 
Felſen. Auch der Seegrund ſelbſt beſteht aus Fel⸗ 
fen. Durch das grüne durchſichtige Waſſer entdeckt 
das Auge, auf einer Tiefe von mehr als 30 — 40 
Fuß, Granitmaſſen von verſchiedener Geſtalt und 
von denen einige wie von Menſchenhand friſch be⸗ 
hauen ſcheinen. Wenn der Reiſende das Kanot 
vom Geſtade abſtoßen läßt und dann, über Bord 
gelehnt, den Kamm dieſer unter Waſſer be findli⸗ 
chen Gebirge betrachtet, kann er dieß Schauſpiel 
nicht lange genießen; ſeine Augen werden trübe 
und Schwindel bemächtigt ſich feiner. _ 

Betroffen über die Größe dieſes Waſſerbehaͤl⸗ 
ters iſt mit dem Raume auch die Einbildungskraft 
gewachſen; aus einem, allen Menſchen gemeinſa⸗ 
men Inſtincte haben die Indianer die Bildung die⸗ 
ſes unermeßlichen Beckens der nämlichen Macht zu⸗ 
geſchrieben, welche das Himmelsgewölbe Saute, und 
ſo erhielt die Bewunderung, die der Anblick des 
Obeen Sees erregt, eine religidfe Weihe. 

Der See wurde nun zum Hauptgegenſtande des 
Cultus dieſer Wilden, weil die Natur ihn, ſo 
wie überhaupt ihre größten Werke, mit einem ge⸗ 
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wiſſen gebeimnißvollen Weſen umgeben hatte. Der 
Obere See hat eine unregelmäßige Fluth und Ebbe; 
ſein Waſſer iſt bei der größten Sommerhitze, einen 
halben Fuß unter der Oberfläche, kalt wie Schnee, 
gefriert dagegen nur ſelten in den ſtrengen Wintern 
dieſes Erdſtriches, ſelbſt wenn das Meer ſich mit 
3 Eis bedeckt. 

Die Ergeugnifje des Landes rings um Pe See 
find je nach dem Boden verſchieden. Am Hftliden 
Ufer ſieht man nichts als Wälder von krummem, 
krüppelhaftem Ahorn, der in dem Sande beinahe 
liegend waͤchſt; noͤrdlich findet man überall, wo der 
kahle Fels der Vegetation eine Ritze, oder einen 
kleinen Thal grund darbietet, Gebüſche ſtachelloſer 
Johannisbeeren und Gewinde einer Art Weinreben, 
welche himbeerähnliche, jedoch blaſſer rothe, Trau⸗ 
ben tragen. Da und dort erheben wl “eg 
Fichten. 

Unter den Seele ee Auſichten, Welt 
dieſe Einöden gewähren, ft nd’ an * = 
gezeichnet. RR » 

Wenn man inky die Straße St e in 
den Obern See einführt, ſieht man links mehrere 
Inſeln, die einen Halbkreis bilden und ſämmtllch 
mit blüthenreichen Bäumen beſetzt, in Waſſer gee 
ſtellten Blumenſtraͤußen gleichen; rechts ſtrecken ſich 
die Spitzen des feſten Landes in die Wogen hin⸗ 
ein, die einen mit zartem Raſen bedeckt, deſſen 


i 
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Grün fis dem doppelten Azur des Himmels und 
der Fluthen vermählt; die andern, aus rothem und 
weißem Sande gebildet, und auf dem bläulichen 
Grunde des See's wie Streifen von Moſaik ſich 
ausnehmend. Dieſen langen und kahlen Landſpi⸗ 
tzen gefellen ſich größere mit Gehölz bedeckte Vor⸗ 
gebirge bei, die in dem kryſtallenen Spiegel ſich in 
umgekehrtem Bilde wiederholen. Hie und da bil⸗ 
den am Ufer die gedrängten Bäume eine dichte 
Wand, an andern Stellen dagegen ſtehen fle mehr 
zerſtreut und umſäumen das Land wie mit Al⸗ 
leen, zwiſchen welchen ſich wundervolle Durchſichten 
(Perſpectiven) eröffnen. Pflanzen, Felſen und 
Farben verkleinern oder verändern ſich je nachdem 
die Theile der Landſchaft dem Auer näher oder ent⸗ 
fernter liegen. 

Dieſe Inſeln im Süden int dieſe Votgebiege 
im Often nähern ſich einander weſtlich, und umſchlie⸗ 
ßen eine weite Rhede, die ſelbſt dann, wenn der 
Sturm die andern Gegenden des Sees in Aufruhr 
ſetzt, vollkommen ruhig iſt. Hier ſpielen tauſende 
von Fiſchen und Waſſervögeln; die ſchwarze labra⸗ 
dor'ſche Ente ') ſitzt auf niedern Klippen, und die 
Brandung umgiebt die einſame Traurende mit ei⸗ 
nem Schmucke von weißem Schaum; Seetaucher 


) Anas’ labradora L In n.; jedoch iſt dieſe Ente 
mehr braun als ſchwarz. A. d. U. 
Reife in Amer. ar. Thl. 3 


oS 


_ @longeons) erfheinen, sch iaden, und zeigen 
ſich von neuem; die Seeſchwalbe ) ſchwebt über 
der Flache der Gewäſſer, und in raſchen Schlagen 
bewegt der Eisvogel ‘eine azurnen Fürze, um 
1 Beute liſtig zu erhaſchen. 

Zwiſchen diefen, die Rhede an der Einmündung 
“ble Straße St. Marie einfaſſenden Inſeln und Vor⸗ 
gebirgen hindurch entdeckt das Auge die grenzenloſe 
Ebene des Sees. Dieſe bewegliche Flache erhebt und 
verliert ſich allmählig im fernſten Raume; vom 
Smaragdgrün gebt fle ins Blaßblaue, dann in Ul⸗ 
tramarin, endlich in Indigblau über. Diefe Farben 
fließen die eine in die andere, bis die letzte ſich am 
Horizonte endet, wo ſie ſich mit einem dunkelazur⸗ 
blauen Streifen an das Himmelsgewölbe anſchließt. 

Dieſe Anſicht, auf dem See ſelbſt, muß man 
im Sommer und an einem heitern Tage genießen. 
Die folgende im Gegentheil ſtellt eine Winterland 
ſchaft dar, und erfordert eine ſtürmiſche Jahrszeit 
ohne Pflanzenſchmuck. 

Nahe beim Fluſſe Alinipigon erhebt ſich ein 
einzeln ſtehender ungeheurer Felſen, der den. See 
beherrſcht. Weſtlich breitet ſich eine Kette von 
Felsklippen aus, wovon die einen niedriger und 


% Oiseau des lacs;» ich vermuthe blos, daß diefer 
Name die Seeſchwalbe (Sterna) bezeichne. 
A. d. U. 
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abgerundet, die ander" höher und zackig find. In 
den Spalten ihrer 4 grünen, rothen und ſchwar, ® 
zen Seiten bleibt der Schnee liegen und miſcht ſeine 
Alabe daes Bänke mit jener der Granite und Porphyre. 

Hier wachſen einzelne jener pyramidenförmigen 
Bäume, welche die Natur ihren großen Bauwerken 
und ihren großen Ruinen zu untermengen pflegt, 
gleichſam als Säulen dieſer noch ſtehenden oder 
ſchon zerfallenen Gebäude. Auf Säulenfüßen aus 
Felſen ſteht die Fichte, und von ihren Geſimſen 
hängen traurig mit Eiszapfen verzierte Kräuter 
herab. Man glaubt die Trümmer einer Stadt in 
den Wüſten von Aſien zu erblicken: ſtolze Denk⸗ 
male, die vor ihrem Verfall ‚über die Walder 
berrſchten, „jetzt aber auf ihren Schutthaufen ſelbſt 
Wälder tragen. 

Hinter der fo eben befiheiebenen Felfentette 
läuft ein enges Thal, durch welches der Fluß des 
Grabes (riviere du Tombeau) feinen Weg 
nimmt. Im Sommer bietet dieſes Thal nichts als 
welkes gelbes Moos und Streifen von verſchieden⸗ 
farbigen Pilzen, womit die Zwiſchenräume des Fels⸗ 
bodens bezeichnet ſind. Im Winter iſt die ganze 
Einöde mit Schnee bedeckt und der Jaͤger kann ſelbſt 
die Vögel oder die vierfüßigen Thiere, da ſie der 
Froſt gleichfalls gebleicht hat, nur an den farbigen 
Schnäbeln der erſtern, oder an der ſchwarzen 
Schnauze und den blutdürſtigen Augen der letztern 
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erkennen. Am Ende des Thales, doch weit ent⸗ 
fernt, gewahrt man die Gipfel der hyperboreiſchen 
Berge, auf denen Gott die Quellen der vier größ- 
ten Fluͤſſe des nördlichen Amerika geöffnet hat. Aus 
einem Schooße entſprungen, fallen ſie nach einem 
Laufe von zwölfhundert Meilen, in vier verſchiede⸗ 
nen Weltgegenden, in vier Oceane: der Miſſiſſipi 
ergießt ſich, nach Süden, in den Golf von Mexiko; 
der St. Lorenzſtrom ſtürzt ſich, gen Morgen, ins 
atlantiſche Meer; der Ontawai geht nach Norden 
in die Polarmeere; und der Weſtfluß bringt, abend⸗ 
wärts, ſeine Fluthen dem Ocean von Rontuta zum 
Tribut.) 


* 


1 a x 


Auf diefe Schilderung der Geen folgt in mei⸗ 
nem Manuſcripte der Anfang eines Tagebuches, 
aber mit bloßer Angabe der Stunden. 


*) Dieß waren die irrigen Angaben der damaligen 
Erdbeſchreibung; jetzt lauten ſie anders. 


\ 
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Zagebud ohne Datum. 


u. 


— 


Der Himmel über meinem Haupte iſt rein, und 
durchſichtig iſt die Woge unter meinem Kanot, 


welches vor einem ſchwachen Lüftchen flieht. Zu 
meiner Linken find zackige Felſenhoͤhen, von de⸗ 
nen weiß und blau blühende Convolveln, Ge: 
winde von Bignonien, lange Grashalme und Fels⸗ 
gewächſe von allen Farben herabhaͤngen; zu mei⸗ 
ner Rechten dehnen ſich weite Wieſen aus. So 
wie der Maden fortrückt, öffnen ſich neue Sce⸗ 
nen, neue Anſichten: bald einſame lachende Chaz 
ler, bald nackte Hügel, hier ein Cypreſſenwald 
mit ſeinen düſtern Bogengängen, dort ein heite⸗ 
res Ahorngehoͤlz, worin die Sonne wie durch eis 
nen Spitzenſchleier ſpielt. 

Uranfängliche Freiheit, endlich finde ia dich 
wieder! Ich eile vorüber wie dieſer Vogel, der 
vor mir her fliegt, ſeinen Flug vom Zufalle lei⸗ 


: 


ben läßt und nur über die Wahl ſeines Schatten⸗ 
daches zweifelhaft iſt. So bin ich denn, wie mich der 
Allmächtige ſchuf, unbeſchränkter Herr der Natur, 
n den Wäſſern im Triumphe getragen; auf mei⸗ 
15 m m Zuge begleiten mich die Bewohner der Flüſſe, 
mir | ſingen die Völker der Lüfte ihre Hymnen, mich 
ee die Thiere des Landes, und die Wälder 

ieigen ihre Gipfel, indem ich vorüberziehe. Iſt 
0 abe unfterblihe Siegel unſeres Urſprungs auf der 
Stirne des Geſellſchaftsmenſchen, oder auf der mei⸗ 
nigen vollkommener aufgedrückt? Geht, ſchließet 
euch ein in eure Städte, unterwerft euch euren 
kleinliche Geſetzen 80 erwerbtee euer Brod im Schwei⸗ 
ße eures Angeſichtes, oder verſchlingt das Brod 
des Armen, erwürgt euch um ein Wort, um ei⸗ 
nen Gebieter, zweifelt an Gottes Deſeyn, oder 
verehret ihn mit abergläubiſchen Gebräuchen: — 
ich will in meinen Einöden umherirren, nicht ein 
Herzſchlag ſoll mir zurückgepreßt, nicht einer mei⸗ 
ner Gedanken gefeſſelt werden; ich werde frei ſeyn 
wie die Natur, keinen Herrſcher anerkennen, als 
Den, der die Flammen der Sonne entzündet und 
mit einer einzigen Bewegung ſeiner Hand allen 
Welten ihre Rapist rt bat. be 


*) Ich laſſe all' dieſe e ding ſtehen, 
man wird ſie mir wohl gerne verzeihen. 
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we ie inte uhr Abende. fy 
ee ao die Stelle des Fluſſes, wo er fi 
theilt, zurückgelegt und ſind dem ſüd⸗oͤſtlichen Arme 
gefolgt. Wir ſuchten längs des Kanals eine Bucht, \ 
um zu landen, und liefen in einen kleinen natürli⸗ ei 
‘hen Hafen ein, hinter einem Vorgebirge, das ein 
Luſtwäldchen von Tulpenbäumen ſchmückt. Nach⸗ 
dem wir unſer Kanot ans Land gezogen A ſuchten N 
die Einen dürres Holz zum Feueranmachen zuſam⸗ ö 
men, die Andern machten die Ajupa zurecht. Ich 
nahm meine Flinte und gieng in das nahe Gehölz. 
Noch hatte ich nicht hundert Schritte gethan, als 
ich eine Schaar Truthühner gewahr wurde „ welche 
beſchäftigt waren, Farrnkrautbeeren (2) und Weiß⸗ 
dornfrüchte zu freſſen. Dieſe Vögel unterſcheiden 
ſich beträchtlich von den gezähmten in Europa; fie 
find. größer, ihr Gefieder hat eine ſchiefergraue 
Farbe, welche am Halfe, auf dem Rücken und am 
Ende der Flügel in ein glänzendes Kupferroth über: 
geht, fo daß im vollen Lichte dieß Gefieder wie ges 
bräuntes Gold glänzt. Die wilden Truthühner 
vereinigen ſich oft in große Heerden. Des Abends 
ſetzen ſie ſich auf die Gipfel der höchſten Bäume, 
und am frühen Morgen laſſen ſie von dieſer Höhe 
ihren wiederholten Ruf hören. Eine kurze Zeit vor 
vor Sonnenaufgang hört ihr Geſchrei auf, nab fie 
begeben ſich hinab in die Wälder. 
Wir ſtanden ſehr frühe auf, um noch § in der 
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Morgenkühle unſern Weg anzutreten; das Gepäck 
ward wieder eingeſchifft, und wir ſpannten den Ger 
gel. Auf beiden Seiten erhob ſich das Land, mit 
Wäldern bedeckt, deren Laub alle erdenkliche Farben 
zeigte: Scharlach in matteres Roth überlaufend, 
blaſſes Gelb in glänzendes Gold, dunkles Braun 
in helleres übergehend, Grün, Weiß, Blau in 
tauſend mehr oder minder ſchwache, mehr oder min⸗ 
der lebhafte Tinten verfließend. In der Nähe war's 
das ganze Farbenſpiel des Prisma, weiter weg, 
in dem Schooße des Thales, vermiſchten ſich die 
Farben und verloren ſich in düſtern Gründen. Die 
Formen der Bäume fügten ſich zum ſchönſten Gan⸗ 
zen; die einen breiteten ſich fächerartig aus, die 
andern erhoben ſich kegelförmig, wieder andre rune 
deten ſich wie Bälle, oder waren wie Pyramiden 
geſtaltet. Doch, man muß ſich begnügen ein ſol⸗ 
ches Schauſpiel zu ſehen, aber nicht es beſchreiben 
wollen. 


Zehn uhr Vormittags. 

Es geht nur langſam vorwärts. Es iſt Wind⸗ 
ſtille eingetreten, und der Kanal beginnt enge zu 
werden. Der Himmel bedeckt ſich mit Wolken. 

um Mittag. 


Gs ift unmöglich im Kanot weiter zu kommen; 
wir müffen nun unſre Art zu reifen abaͤndern, unſer 


Kanot and Land zieben, unſre Lebensmittel, Ba 
fen und Rachtgerithe aufpacten wat in die wine 
here * : 

» rei uhr 

Aer könnte das Gefühl beſchreiben, wovon 
man beim Eintritte in dieſe Wälder ergriffen wird, 
die ſo alt ſind als die Welt, und allein einen Be⸗ 
griff von der Schöpfung, wie ſie aus den Händen 
Gottes hervorgieng , zu geben vermögen? Die Tas 
gesbelle, welche nur ſenkrecht herab und durch einen 
Schleier von Laubwerk in die Tiefe dieſer Waͤlder 
eindringt, erzeugt darin ein wechſelndes, bewegli⸗ 
ches Halblicht, wodurch die Gegenftände eine phau⸗ 
taſtiſche Größe erhalten. f ueberall muß man über 
umgeſtürzte Bäume ſteigen, . auf denen ſich neue 
Geſchlechter von Baͤumen erheben. Fruchtlos ſuche 
ich einen Ausgang aus dieſer Wildniß; getäufcht 
von einem hellen Lichte, ſchreite ich durch Kräuter, 
Neſſeln, Moos, Lianen und den weichen, aus den 

Reſten verweſeter Pflanzen entſtandenen Boden vor⸗ 
an, aber ich komme nur zu einer durch den Umſturz 
einiger Tannen lichter gewordenen Stelle. Bald 
wird der Wald noch finfterer; nichts iſt mehr zu ſe⸗ 
hen als abwechſelnde Eichen⸗ und Nuß baumſtamme, 
die mit der Entfernung dichter zu ſtehen ſcheinen. 
Ein Bild der Unendliäteit ſtellt ſich mir dar. 


n 


3 
Sechs uhr. 


Hide neuem hatte ich eine Helle geſeben und war 
auf fie zugegangen. Nun bin ich an dem Licht⸗ 
punkte: einem kahlen Platze, noch melancholiſcher 


als die ihn umgebenden Wälder! Dieſer Platz tft 


ein alter Todtenacker der Indianer. Ich will in 


dieſer doppelten Eindde des Todes und der Natur 


ausruhen; iſt fie nicht ein Aſyl, wo ich lieber auf 
ewig ſchlafen Bu 


i 


Steben Uhr. 

6 Da wir föinen Ausweg aus dem Walde fan⸗ 
den, baben wir uns in ſeinem Innern gelagert. 
Weithin verbreitet ſich der Widerſchein unſers Feu⸗ 
ers, von deſſen Flammen erhellt das Laubgewölbe 
blutroth gefärbt ſcheint und die nächſten Baumſtaͤm⸗ 
me ſich wie Säulen von rothem Granit erheben, 
die entferntern aber, kaum vom Lichte erreicht, in 
der Tiefe des Waldes blaſſen Geſpenſtern gleichen, 
die am Saume einer dunkeln Nacht im Kreiſe ſtehen. 


N Mitternacht. 
Das Feuer beginnt zu erlöſchen, der Kreis 
ſeiner Hellung verengert ſich. Ich lauſche; eine 


furchtbare Stille liegt auf dieſen Wäldern, es folgt 
ſo zu ſagen Stillſchweigen auf Stillſchweigen. “Um 


ſonſt ſuche ich in dem allgemeinen Grab irgend ein 


eben verrathendes Geraͤuſch zu erlauſchen. — Wo⸗ 


# 
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ber kommt dieſer Seuſzer? Von einem meiner Ge⸗ 
faͤbrten; er klagt, f on er träumt. Du * 
alſo, du leideſt! Dieß iſt der Menſch. i 


Halb ein uhr in der Nacht. 

Die Ruhe dauert fort. Doch ein abgeſtorbener 
Baum bricht zuſammen und ſtürzt nieder. Der 
Wald brüllt, tauſend Stimmen erſchallen. Bald 
wird das Getöſe ſchwächer, es erſtirbt in weiter 
Ferne, Schweigen bemächtigt ſich von ee 
Wildniß. 


Ein or Me eden. 
Siehe da, ein Wind erhebt ſich; er eilt dur 
die Wipfel der Bäume und ſchüttelt ſie uber 
meinem Haupte. Es iſt, wie wenn eine Woge 

des Meeres fic) traurig an der Küffe bricht. 
Sein Geräuſch hat anderes erweckt: der ganze 
Wald il Harmonie. Sind dieß die feierlichen 
Töne einer Orgel, die ich höre, während leiſere 
Töne in den grünen Gewölben irren? Eine kurze 
Stille folgt. Nun beginnt die Muſik der Lüfte 
wieder; überall ſuße Klagen, ein Wechſelſpiel von 
mannigfachem Gemurmel. Jedes Blatt redet eine 
beſondere Sprache, jede Pflanzenfaſer giebt ihren 
eigenen Ton. Eine ſeltſame Stimme erſchallt: 
es iſt die jenes Froſches, der das Brüllen des 
Ochſen nachahmt.) Aus allen Theilen des Wal⸗ 


) Rana taurina Cu v. R. pipiens Linn. Der Och⸗ 
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des erheben Fledermäuſe, an den Zweigen ban: 
gend, ihren eintönigen Geſang: man glaubt im⸗ 
merwährendes Todtengeläute zu hören. Alles führt 
uns auf die Idee des Todes; denn ſtets iſt dieſe 
Idee im Hintergrunde des Lebens. 


Zehn Uhr Morgens. 

Wir babes uns wieder auf den Weg begeben; 
iit einem überſchwemmten Thale dienten uns Aeſte 
der Weiden⸗Eiche ), die wir über Wurzelwerk 
von Binſen ausbreiteten, als Brücken zum Durch⸗ 
gange durch den Moraſt. Unſer Mittagmahl nah⸗ 
men wir am Fuße einer waldigen Höhe, die wir 
bald erſteigen werden, um uns nach dem Fluſſe 
en den wir esti ‘i 


Ein uhr. 


Wir ſind auf dem Marſche. Schöne Wald⸗ 
hühner **) verheißen uns heute ein ſchmackhaftes 
Abendeſſen. 


fenfroſch, durch feine Größe eben fo, wie durch 
ſein Brüllen ausgezeichnet. A. d. U. 
9) Quercus Phellos Linn. A. d. U. 


wh. „Gelinotte, „eigentlich unfer europäifhes © a: 
ſelhuhn, doch hier ohne Zweifel das verwandte 
ccana diſch e Waldhuhn, Tetrao canadensis 

Linn. A. d. U. 
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Der Weg wird ſteil, Bäume werden ſelten, 
ſchlüpfriges Heidekraut bedeckt den Abhang des 
Berges. ’ . 

8 ee nee 

Endtts find wir auf dem Gipfel: unter uns 
iſt nichts zu ſehen als Wald. Einzelne Felſen 
ragen aus dieſem dunkelgrünen Meere empor, wie 
Klippen, die ſich über die Waſſerflaͤche erheben. Das 
Gerippe eines Hundes, welches an dem Aſt einer 
Fichte haͤngt, zeigt an, daß hier dem Genius der 
Wüſte ein indianiſches Opfer gebracht worden. 
Ein Gießbach ſtürzt vor unſern Nee herab, 
einem kleinen Fluſſe zu. 


Vier Uhr Morgens. 


Die Nacht war ſtille. Wir haben uns ent⸗ 
ſchloſſen, zu unſerer Barke zurückzukehren, indem 
wir nicht hoffen durfen, in dieſen Wäldern einen 
Weg gu finden. 

Neun uhr. 

Wir haben — einem alten, ganz mit Win⸗ 
den (Convolvulus) bedeckten und von breithüti⸗ 
gen Pilzen zerfreſſenen Weidenſtocke gefrühſtuͤckt. 
Ohne die Stechfliegen ware der Ort recht ange⸗ 
nehm geweſen, allein wir mußten einen ſtarken 
Rauch von grünem Holze machen, um jene Feinde 
zu vertreiben. Die Führer kündeten die Ankunft 
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einiger Reisenden a an, die noch an zwei Stunden 
Weges von der Stelle, wo wir waren, entfernt 
ſeyn mochten. Dieſe Schaͤrfe des Gehörs grenzt 
an das Wunderbare; es giebt Indianer, welche, 
wenn ſie das Ohr an die Erde halten, die Schritte 
eines andern Indianers auf vier bis fünf Stun⸗ 
den Entfernung hören. Es kam auch in der That 
nach zwei Stunden eine Familie von Wilden an; 
ſie rief uns Willkommen! zu, und wir antworte⸗ 
ten ken i 
Mittag. 

Unsere sane fagten, fie hätten uns ſchon 

feit zwei Tagen gehört, und wohl gewußt, daß 


wir weißes Fleiſch ſeyen; denn das Geräuſch 


unſeres Marſches ſey ſtaͤrker geweſen, als dasſe⸗ 
nige, welches von rothem Fleiſche gemacht würde. 
Ich fragte um die Urſache dieſes Unterſchiedes, 
und erhielt zur Antwort: es rühre dieß von der 
Art, die Aeſte zu brechen und einen Weg zu bab- 


nen, her. Auch macht fic) der Weiße als folder. 
kenntlich durch die Schwere ſeines Ganges; und 


das Geräuſch, welches er erregt, vermehrt ſich 
nicht in gleicher Steigerung, denn der Europäer 
geht in den Wäldern hin und ber, der Indianer 
hingegen ſchreitet in gerader Linie vorwärts. 

Die indianiſche Familie beſteht aus zwei Wei⸗ 
bern, einem Kinde und drei Männern. Zu un⸗ 


! 
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ferm Fahrzeuge zurückgekommen, zündeten wir 
am Ufer des Fluſſes ein großes Feuer an. Wech⸗ 
ſelſeitiges Wohlwollen berrſcht unter uns. Die 
Weiber haben unſer Abendeſſen bereitet; es be⸗ 
ſteht aus Lachsforellen und einer großen Trut⸗ 
henne. Wir andern Krieger rauchen und ſchwa⸗ 
tzen mit einander. Morgen werden uuſre Säfte 
uns das Kanot nach einem Fluſſe tragen belfen, 
der fünf Meilen von hier vorüberſtrömt. 


a Hiermit endet das Tagebuch. Ein einzelnes 

Blatt, welches darauf folgt, verſetzt uns mitten 
in die Apalaſchen. A e BR Blattes 
lautet ſo: 110 

Dieſes Obi iſt uicht, „wie die Alpen oder 
die Pyrenäen, aus unregelmäßig aufeinander ge⸗ 
häuften Bergen zuſammengeſetzt, die ihre ſchnee⸗ 
bedeckten Gipfel über die Wolken erheben. Weſt⸗ 
lich und nördli gleicht es einer ſenkrechten ei⸗ 
nige tauſend Fuß hohen Mauer, von der fi 
die Flüſſe herabſtuͤrzen, welche in den Ohio und 
den Miſſiſſipi fallen. Man ſieht ſchmale Fuß⸗ 
ſteige ſich mit dieſen Gießbächen durch die Abgründe 
hinwinden. Dieſe Gießbäche und dieſe Fußſteige 
find mit einer Art Fichten umſäumt, deren Krone 
meergrün und der Stamm beinahe lilafarbig und 
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mit dunkeln, von einem ſchwarzen kurzen Mooſe 
berührenden, Flecken beſetzt iſt. 

Auf der ſüͤdlichen und öftlichen Seite können 
die Apalaſchen kaum den Namen eines Gebirges 
führen: ihre Höhen nehmen ftufenweife ab bis in 
die Ebene, welche das atlantiſche Meer begrenzt, 
von ihnen ergießen fich andere Flüffe und befruchten 
Wälder von grünen Eichen 9, Ahornen, Nuß⸗ 
bäumen, Maulbeeren, Roßkaſtanien, Fichten „Tan⸗ 
nen, Ambrabaͤumen, Magnolien und tauſend Arten 
blüthenreicher . 


1 — 
5 b 18 4 
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Nach diesen ui e kommen siert 
ausfiflibe Anliegen übe den Lauf des Ohio 
und des Miſſiſſipi, von Pittsburg bis zu den Nat⸗ 
chez. Zuerſt aber eine Beſchreibung der Denkmäler 
am Ohio. Der Genius des Chriſtenthums enthalt 
eine Stelle und eine Note über dieſe Denkmäler; 
aber das dort Geſagte weicht in vielen ee 
ab von * was ich hier er a Be 


rine ‘Qhercus virens Ait. A. d. U. 

) Seit dem Zeitpunkte, da ich dieſen Auſſatz 
ſchrieb, haben einzelne Gelehrte und archaͤolo⸗ 
giſche Geſellſchaften von Amerika Abhandlun⸗ 
gen über die Ruinen am Ohio bekannt 
gemacht. Sie ſind in doppelter Hinſicht merk⸗ 
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Man ſtelle ſich Reſte von Feſtungswerken oder 


Denkmälern vor, die einen unermeßlichen Raum 
einnehmen. Bier Arten von Werken ſind zu unter⸗ 
ſcheiden: vierſeitige, kreisrunde und balbmondför⸗ 
mige Wälle, und Grabhügel (Tumuli). Erſtere 
drei ſind regelmäßig, mit breitem und tiefem. Graz 
ben, der Wut aus Erde, die Bruſtwehr eine ef 


würdig: 1) Sie Rügen ſich auf die RS 


rungen der indianiſchen Volkeſtämme; dieſe näm⸗ 


lich ſagen insgeſammt, ſie ſeyen ein oder zwei 
Jahrhunderte (ſo viel man ſchließen kann) vor 
der Entdeckung Amerika's durch die Europäer, 
von Weſten her an die Küſten des atlantiſchen 
Meeres gekommen; fie hätten auf ihren langen 
Märſchen viele Volkerſchaften zu befämpfen gee 
babt, zumal an den Ufern des Ohio, u. ſ. w. 
2) Die Abhandlungen der amerikaniſchen Ge - 
lehrten erwahnen der Endeckung einiger Idole 
(Götzendilder), welche in Gräbern gefunden wir: 


den und völlig affatifchen Charakter haben. Es 


iſt ganz gewiß, daß ein viel civiliſirteres Volk 
als die letzigen Wilden von Amerika, einſt in 
den Thälern des Ohio und Miſſiſſipi geblüht 
hat. Wann und wie es untergegangen. wird 
ſich vielleicht nie ausmitteln laſſen. — Die Ab⸗ 
handlungen, von denen ich rede, ſind wenig be⸗ 
kannt, verdienen aber, es mehr zu ſeyn. Ich 


‘3 gebe ſie, aus den trefflichen Nouvelles Annales 
des Voyages (neuen Jahrbüchern der Reifen ) 


entlehnt, in der Beilage zu dieſem Werke. 
Reife in Amer. av Thl. 
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Flche bildend; aber die Winkel des Glacis ent: 
ſprechen völlig denen des Grabens, anſtatt ſich fo 
zu verhalten, „ wie ein in ein Polygon ee 
tes Parallelogramm. 5 f ut 

Die Tumuli find cirfelfirmige Hügel. Man 
hat einige dieſer Grabftatten eröffnet; in der Tiefe 
fand man eine Art Sarg, aus vier Steinen be⸗ 
ſtehend, und darin Menſchengebeine. Auf dem 
unterſten Sarge ſtand ein zweiter, ebenfalls mit 
einem Skelette „und ſo fort, ſo hoch die Pyramide 
war „ d. f. etwa zwanzig bis dreißig Fuß. 

Dieſe Gebäude konnen nicht das Werk der ge: 

genwärtigen Völkerſchaften von Amerika ſeyn; die 

Völker, welche fie errichteten, mußten eine Kunſt⸗ 
fertigkeit haben, höher ſelbſt als die der Mexikaner 
und Peruaner: 

Sind nun dieſe Werke den neuern Europäern 
zuzuschreiben e In der altern Zeit iſt, fo viel ich 
finde, nur Ferdinand de Soto ins Innere von 
Florida eingedrungen, und auch er kam blos bis zu 
einem Dorfe von Chicaffag, an einem der Arme des 
Mobilefluſſes. Ueberdieß, wie und zu welchem 
Zwecke hätte er mit ſeiner Handooll Spanier dieſes 
<a mit Feſtungswerken beſetzen können ? s 

Sind vielleicht Karthager oder Phönizier ehedem 

ö de ihren Handelsfahrten um Afrika und nach den 

kaſſiteriſchen Inſeln *) an die Küſten von Amerika 


) Zinn⸗Inſeln; Großbritannien ıc. A. d. U. 
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verſchlagen worden? Allein eher, als daß ſie dann 
weiter nach Weſten vorgedrungen wären, mußten 
ſie ſich an den Küſten des atlantiſchen Oceans 
ſelbſt niederlaſſen; und warum findet man denn 
nicht die geringſte Spur ihres Durchzuges in 
Virginien, Georgien und Florida ? Uebrigens be 
erdigten weder die Phönizier noch die Karthager 
ihre Todten auf die Weiſe, wie die Todten der 
Feſtungswerke am Ohio beer digt ſind. Die Egyr⸗ 

tier thaten zwar etwas Aehnliches, aber ihre Mu⸗⸗ 
mien waren einbalſamirt, was die der amerikani⸗ 
ſchen Graber nicht find; und doch könnte man 
nicht einwenden, die erforderlichen Stoffe hiezu 
hätten gefehlt: Gummi's, Herze, une Sur 
finden ſich hier allenthalben. N ah 
Sollte die Atlantis des Plato Kiſtirt ikea? 
Sollte in unbekannten Jahrhunderten Afrika mit 
Amerika verbunden geweſen ſeyn ? Dem fey ; wie 
ihm wolle, eine unbekannte Nation, eine Nation, 
die viel höher ſtand als die in dianiſchen Geſchlech⸗ 
ter unſerer Tage, hat ſich in dieſer Wüſte auf⸗ 
gehalten. Was war dieß für eine Nation? Durch 
welche Umwälzung iſt ſie vernichtet worden? Wann 
fand dieſes Ereigniß ſtatt? Fragen, welche uns 
in jenen unermeßlichen Abgrund der Vergangen⸗ 
heit hineinwerfen, wo die Jahrhunderte gleich 
Träumen verſchwinden. 
Die Werke, von denen ich rede, finden ſich 
4 * 
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an der Muͤndung des großen Miami, an jener 
des Muskingum, an der Gräberbucht (erique 
du tombeau) und unfern einem Arme des Scioto, 
Diejenigen, welche am letzgenannten Fluſſe 
liegen, nehmen einen Raum von mehr als zwei 
Wegſtunden, gegen den Ohio hinab, ein, In 
Kentucky, längs des Tenneſſe, bei den Siminolen 
kann man keinen Schritt thun, ohne auf Spuren 
ele Denkmale zu ſtoßen. “i 

Die Indianer ſtimmen in der Ausſage ‚übers 
ein, daß ihre Biter, als fie von Weſten herge⸗ 
kommen „die Werke am Obio bereits ſo ange⸗ 
troffen, wie man ſie heutiges Tages ſieht. Aber 
die Zeit jener Wanderung der Indianer von 
Abend gen Morgen iſt nach den Völkerſchaften 
verſchieden. Die Chicaſſas z. B. kamen in die Wäl- 
der, welche die Feſtungswerke bedecken, vor nicht viel 
mehr als zweihundert Jahren; ſie brauchten ſieben 
Jahre zu ihrer Reiſe, indem ſie jährlich nur einen 
Marſch machten, wobei ſie den Spaniern, vor denen 
ſie ſich zurückzogen, Pferde entwendeten und weg⸗ 
führten. Eine andere Sage will, die Werke am 
Ohio ſeyen von den weißen Indianern aufge⸗ 
führt worden. Dieſe weißen Indianer müßten, 
nach der Angabe der rothen Indianer, von Oſten 
her gekommen ſeyn; als ſie den See ohne Ufer 
(das Meer) verließen, ſeyen ſie gekleidet geweſen 
wie jetzt das weiße Fleiſch . 
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Auf dieſe ſchwache Ueberlieferung nun grün⸗ 
dete man die Erzählung: um das Jahr 1170 habe 
Ogan, Fürſt des Landes Wales, oder ſein Sohn 
Madoc, ſich mit einer großen Anzahl ſeiner Un⸗ 
terthanen eingeſchifft ') und dann an den Küſten 
unbekannter Länder im Weſten gelandet. Iſt es 
aber möglich anzunehmen, daß die Abkömmlinge 
dieſer Fremden die Werke am Ohio erbauen, 
und zu gleicher Zeit alle Künſte der Civiliſation 
ſo vergeſſen konnten, daß ſie, bis auf eine Hand⸗ 
voll Krieger vermindert, in den ien gleich an⸗ 
dern Indianern herumirrten? ' 4 

Man bat auch vorgegeben, eB wohnten an 
den Quellen des Miſsouri Yahfkeidie und civiliſirte 
Völker in kriegeriſchen Befeftigungen, ; ähnlich de⸗ 
nen am Ohio; dieſe Völker bedienten ſich der 
Pferde und anderer Hausthiere; ſie hätten Städte, 
Heerſtraßen, würden von Königen beherrſcht ꝛc. 
Heutzutage ſind aber die Quellen des Miſſouri 
bekannt, und man hat in jenen Gegenden nichts 
als Wilde angetroffen. ) Die religiöſe Ueber: 


*) Dieß iſt eine Abänderung der isländiſchen Ueber⸗ 
lieferungen und der poetiſchen Geſchichten der 
Saga's. 

*) Auch die Geſchichte von einem Tempel, worin 
man eine Bibel fand, welche die weißen In⸗ 
dianer, die Beſitzer des Tempels, nicht leſen 
konnten, indem ſie die Schreibekunſt verloren 
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lieferung der gabianen) in Betreff der Denkmäler 
ihrer Wildniſſe ſtimmt nicht mit ihrer hiſtoriſchen 
Ueberlieferung zuſammen. Mitten unter dieſen 
Werken, ſagen fle, befindet fic) eine Hohle, die 
Höhle des großen Geiſtes. Der große Geiſt er⸗ 
ſchuf in dieſer Höhle die Chicaſſas. Damals war 
das Land mit Waſſer bedeckt, und der große Geiſt, 
dieß ſehend, baute Mauern aus Erde, um ann 
die e ins Trockene zu avon — 


batten, muß unter die Fabetn geome werden. 

Uebrigens hätte wohl die Anſiedlung der Ruſſen 
im Nordweſten von Amerika dieſe Sage von ei⸗ 
nem, an de Quellen des Miſſouri wohnenden 
zu ausm Bol ke erzeugen koͤnnen. 


e ee as 
ene ¥ 7 ee 
5 * . 
Mad * D i 1 . 7 
Beilage. 


Abhandlungen uͤber die Alterthümer 
von Nordamerika. 


Erſte Abhandlung. *) 


Bacon, indem er von Alterthümern, entſtellten 
Geſchichten und geſchichtlichen Bruchſtücken redet, 
welche durch Zufall dem Zahne der Zeit entgangen 
ſind, vergleicht ſie den Trümmern, welche nach ei⸗ 
nem Schiffbruche noch auf den Wogen ſchwimmen. 
Unterrichteten und thätigen Männern gelingt es 
nicht ſelten, durch ihre ſorgfältigen Forſchungen, 
und durch eine genaue und gewiſſenhafte Unterſu⸗ 


*) Von de Witt Clinton, Prafident der litterar. 
u. philoſoph. Geſellſchaft zu New⸗Pork. Ein kurs 
zer Auszug aus dieſer Abhandl. ſteht in d. Neuen 
allg. geogr. Ephemeriden Bd. VI., S. 99. A. d. U. 


chung der Denkmahle, der Namen, der Sprachreſte, 
der Sprüchwörter, der Sagen, der Urkunden und 
beſondern Zeugniſſe, der Bruchſtücke der Geſchichte 
und verſchiedener Stellen nicht⸗geſchichtlicher Werke, 
Einzelnes aus den Fluthen der Zeit zu retten und 
wieder zu erlangen. 

Die Alterthümer unſres Vaterlandes haben mir 
immer weit wichtiger und der Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 
diger geſchienen, als man ſie bisher geachtet hat. 
Wir haben zwar allerdings keine andern ſchrift⸗ 
lichen Autoritäten und Nachweiſungen, als die 
Werke der alten franzöſiſchen und holländiſchen 

Schriftſteller, deren Aufmerkſamkeit bekanntlich bei⸗ 
nahe ausſchließend durch die Sucht nach Reichthü⸗ 
mern und den Eifer, die Religion auszubreiten, 
verſchlungen wurde, und deren Anſichten durch 
Vorurtheile beherrſcht, durch vorausgemachte Theo⸗ 
rien gebunden, durch die Politik ihrer Regierungen 
beaufſichtiget, und von der damals noch allgemein 
verbreiteten Finſternißh umhüllt waren. 

Sich aber auf die Ueberlieferungen der alten * 
nalen als auf genaue und umfaſſende Belehrungen 
zu verlaſſen, hieße ſich auf ein ſehr ſchwaches Schilf⸗ 
rohr ſtützen. Wer ſie je gefragt hat, weiß, daß 
ſie im Allgemeinen eben ſo unkundig ſind, wie die 
Fragenden, und daß dasjenige, was ſie ſagen, ent⸗ 
weder im nämlichen Augenblicke erſt erfunden, oder 
mit offenbaren Mährchen ſo verwebt iſt, daß man 
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ihrer Ausſage nicht den mindeſten Glauben bei- 
meſſen kann. Da ſie das Hilfsmittel der Schrift 
zur Unterſtützung des Gedaͤchtniſſes entbehren, fo 
haben ſich die Thatſachen, welche ſie kannten, im 
Verlaufe der Zeit in ihrer Erinnerung verwiſcht, 
oder ſind wenigſtens mit neuen Eindrücken und 
neuen Thatſachen zuſammengeſloſſen und hiedurch 
entſtellt worden. Wenn in der kurzen Zeit von 
dreißig Jahren die Boucaniers von St. Domin⸗ 

go *) faſt jede Spur von Chriſtenthunt einbüg- 
ee welches Zutrauen könnten wir zu den münd⸗ 
lichen Ueberlieferungen hegen, die uns von Bil 
den mitgetheilt werden, welche des Schreibens un⸗ 
kundig und ſtets mit Sieg! und Jagd BR 

ur heat Mori anten 

Das Feld der Unterſuchung bat demnach auf: 
ſerſt beſchrankte Grenzen, doch iſt es uns nicht 
ganz verſchloſſen. Die noch übrigen Denkmahle 
bieten einen reichhaltigen Stoff zu Nachforſchun⸗ 
gen dar. Um den Urſprung und die Geſchichte 
des rothen Menſchen aufzuhellen / konnen Sprache, 
Koͤrperbau und Gebrauche als Hilfsmittel dienen, 
und in einigen Fällen kann ſelbſt die Geologie 


9) Guropier (größtentheils Franzoſen) und ihre 
‘ Abkoͤmmlinge, die von der Jagd wilder Hh 
und von Seeraͤuberei leben. 
A. d. u. 
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des Landes mit Erfolg angewendet werden, um 
Licht über die in Frage n Gegenſtaͤnde 
zu geben. 

Eigene ee I giemlich, zoblreiche 
eee haben mich zu der Annahme ge⸗ 
führt, daß der weſtliche Theil der vereinten Staa⸗ 
ten, bevor er von den Europäern entdeckt und in 
Beſitz genommen wurde, von einer zablreichen Na⸗ 
tion bewohnt worden fey, welche feſte Wohnflge 
hatte, und in der Civiliſation viel weiter vorge⸗ 
ſchritten war, als die gegenwärtigen indianiſchen 
Stämme. Vielleicht würde die Behauptung nicht 
zu gewagt ſeyn, daß der Zuſtand jener Nation von 
dem der Mexikaner und Peruaner, als die Spa⸗ 
nier dieſe zum erſtenmale ſahen, nicht viel verſchie⸗ 
den geweſen ſey. Indem ich ſuchen will, dieſen 
Gegenſtand aufzuhellen, werde ich mich auf unfere 
Staaten beſchranken, und nur ſelten meine Blicke 
über dieſelben hinausſchweifen laſſen, immer aber 

diejenigen Punkte, welche ſchon hinlänglich erörtert 
find, moͤglichſt vermeiden. 

Der Bezirk (Township). don Pompey ö in der 
Graſſchaft Onondaga, hat in jener Gegend die 
höchſte Lage, nämlich auf der Waſſerſcheide zwiſchen 
der Cheſapeakbay und der St. Lorenzbay. Auf 
den erhabenſten Stellen des Bezirkes finden ſich 
Reſte alter Niederlaſſungen, und man nimmt an 
verfihiedenen Orten Spuren einer zahlreichen Be⸗ 
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e wahr. Ungefähr zwei Meilen ſüdlich von 
Manlieu⸗Ignare, auf dem Gebiete von Pompey, 
babe ich die Ueberreſte einer alten Stadt unters 
ſucht; fle find ſehr merklich angedeutet durch große 
Plätze ſchwarzer Dammerde, welche in regelmäßi⸗ 
gen ischen, nicht weit ende liegen, 
nen oder Maiskörner beobachtet habe, Dinge, ‘wel: 
che ſaͤmmtlich den Aufenthalt ve re 
bezeichnen. 

Dieſe Stadt mußte eine Ausdehnung von we⸗ 
nigſtens einer halben Meile von Oſt nach Weſt, 
und von dreiviertel Meilen von Nord nach Sid 
haben; ſo weit vermochte ich durch meine Unterſu⸗ 
chung ihre Grenzen mit ziemlicher Genauigkeit aus⸗ 
zumitteln; indeß hat mich ein Mann von anerkann⸗ 
ter Wahrheitsliebe verſichert, daß ihre Länge von 
Oſt nach Weſt eine ganze Meile betrage. Eine 
Stadt aber, welche einen Raum von mehr als fünf⸗ 
hundert Morgen (acres) Landes einnahm, muß 
eine Bevölkerung enthalten haben, die alle unfre 
Begriffe von Glaubwürdigkeit überſtiege. Eine 
Meile öftlich von der Niederlaſſung befindet ſich ein 
Begräbnißplatz von drei bis dier Morgen Oberflächt 
und ein anderer ftößt an das weſtliche Ende an. 
Dieſe Stadt, ungefähr zwölf Meilen von den ſalzi⸗ 
gen Quellen der Onondaga entfernt, hatte eine zur 
Vertheidigung gut gewählte Lage. Auf der öſtlichen 
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Seite iſt ein ſenkrechter Abhang von hundert Fuß 
Höhe, der in eine tiefe Schlucht endet, durch wel⸗ 
che ein Bach läuft; ein ähnlicher Abhang iſt auf 

der Nordſeite. Drei Forts, das eine vom andern 
acht Meilen entlegen, bilden ein Dreieck um die 
Stadt; das eine liegt eine Meile ſüdlich von dem 
jetzigen Dorfe Jamesville, das zweite nord ⸗öſtlich, 
und das dritte ſüd⸗oͤſtlich im Bezirke von Pompey. 
Sie waren vermuthlich errichtet, um die Stadt zu 
decken und ihre Einwohner gegen feindliche Anfälle 
zu ſchützen. Alle dieſe Forts haben eine kreisrunde 
oder elliptiſche Form, Gebeine ſind auf ihrem Bo⸗ 
den zerſtreut. Man fällte eine Eſche, welche da 
ſtand, und die Zahl ihrer Jahrstinge zeigte, daß 
ſie 9s Jahre alt geweſen. Auf einem Aſchenhau⸗ 
fen, der den Platz eines großen Hauses darſtellte, 
ſah ich eine weiße Fichte 5 welche 8% Fuß im Um: 
fange, und alfo ein Wag von nore 150 dalle 
batte. vn a 

"Die Stadt wurde shiver eta von der Naben 
| ſeite her mit Sturm eingenommen. Rechts und 
links find Graber ganz nahe am Abbange; fünf bis 
ſechs Leichname ſind manchmal zuſammen in die 
nämliche Grube geworfen. Wären die Stuͤrmenden 
zurückgeſchlagen worden, ſo hätten die Einwohner 
ihre Todten an dem gewöhnlichen Orte beerdigt; 
ober diefe Gräber am Rande der Schlucht und im 
Umfange der Stadt laſſen mich glauben, daß die 
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letztere erobert worden ſeh. An der Siidfeite der 
Schlucht hat man einen Flintenlauf, Kugeln, 
ein Stück Blei, und einen von einer Kugel durch⸗ 
löcherten Schädel entdeckt. Uebrigens findet man 
in der ganzen Nachbarſchaft Flintenläufe, Beile 7 
Hakken und Schwerter. Ich habe mir folgende 
Sachen verſchafft, welche ich der Geſellſchaft zu⸗ 
ftelle, damit fle in ihrer Sammlung niedergelegt 
werden: zwei verftümmelte Flintonläufe, zwei Beile, 
eine ‚Hatte, eine Glocke ohne Klöppel, ; ein Stück 
von einer großen Glocke, einen Ring, „eine De⸗ 
genklinge, eine Tabakspfeife, eine Thürklinke 
Glaskorallen und mehrere andere Kleinigkeiten. 
Alle dieſe Dinge beweiſen Verkeh mit Europa; 
und die ſichtbaren Bemühungen, welche angewen⸗ 
det worden, um die Flintenläufe durch Feilen 
unbrauchbar zu machen, verſtatten leinen Zweifel 
mehr, daß die Europäer, welche ſich an dieſem 
Orte angeſiedelt hatten, von Indianern überwur⸗ 
ee aus dem Lande gejagt worden ſeyen. 

Unfern von den Reſten dieſer Stadt beobach⸗ 
8 ich einen großen Wald auf ehemals bebautem 
Boden. Letzteres ſchließe ich naͤmlich aus folgen⸗ 
den Umſtänden. Es fanden ſich in dieſem Walde 
keine ſolche Erhöhungen und Erdhügel, wie ſie 
ſtets durch entwurzelte oder aus Alter umgefallene 
Bäume hervorgebracht werden, keine Baumſtum⸗ 
pfen, kein Unterholz; die Bäume waren im All⸗ 
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gemeinen ungefähr fünfzig bis ſechzig Jahre alt. 
Nun aber währt es eine lange Reihe von Jah⸗ 
ren, ehe ein Land ſich mit Gehölze überzieht, 
denn nur langſam bringen Winde und een die 
est Samenkörner Ge dag a 


Der Sezirt von Pompey enthält, viele Wal. 
dungen von ‚ähnlicher Beſchaffenbeit, wie die ſo 
eben beſchriebene; einige ſind bis vier Meilen 
lang und zwei breit. Er umfaßt auch eine große 
Anzahl ‚Begräbnißpläge ; ich babe ſie auf achtzig 
ſchaͤtzen hören. Wenn die weiße Bevölkerung des 
Landes ganz verſchwaͤnde, ſo würde letzteres viel 
leicht nach ‚einigen. Jahrhunderten eben ſolche Er⸗ 
ſcheinungen darbieten, wie diejenigen find, welche 
ih, jetzt beſchreibe⸗ Be 

Ich glaube, man muß bei unfern e 
Rn Zeiträume unterſcheiden: der eine begreift die 
Reſte alter Feſtungswerke und Niederlaſſungen, die 
ſchon vor der Ankunft der Europäer vorhanden 
waren, der andere rührt von den Niederlaſſungen 
und Werken der Europäer her. Da aber die Wei⸗ 
ßen ſowohl als die Indianer gewiß oftmals ihre 
Zuflucht zu jenen alten Feſtungswerken nahmen, um 
darin Schutz zu finden, oder ihren Wohnſitz auf⸗ 
zuſchlagen, oder zu jagen, ſo müſſen darin noth⸗ 
wendig manche Gegenſtände von europäiſcher Ar⸗ 
beit ſich finden, was dann zu vieler Verwirrung 
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Anlaß ein hat, indem man ſehr weit sr 
es liegende Zeitpunkte vermengte. 

Die Franzoſen hatten wahrſcheinlich bebentende 
Anſiedlungen auf dem Gebiete der ſechs Nationen. 
Der pater du Creux, ein Jeſuit, erzählt in ſei 
ner Geſchichte von Canada, daß die Franzo⸗ 
ſen im Jahre 1655 eine Colonie auf dem Gebiete 
von Onondaga angelegt haben, und beſchreibt hiebei 
dieſen ausgezeichnet fruchtbaren und intereſſanten 
Landſtrich folgendermaßen: Zwei Tage darauf 
«wurde er (Pater Chaumont) von einer großen 
«Schaar an den zur Niederlaſſung und zum Wohn⸗ 
« fige der Franzoſen beſtimmten Ort geführt, vier 
„Meilen von dem Dorfe, wo er zuerſt Halt ge⸗ 
«macht hatte. Schwerlich könnte man eine von 
«der Natur reichlicher ausgeſtattete Stelle finden, 
und wenn auch, wie in Frankreich und dem übrigen 
«Europa, die Kunſt ihre Hilfe beigefügt hätte, fo 
«würde jener Ort doch mit jedem andern um den 
«Vorzug ſtreiten. Eine weitgedehnte Wieſenebene 
Gift rings von einem ſchlagbaren Walde umgeben, 
«und erſtreckt fi bis an den See Ganneta, auf 
«welchem die vier Hauptnationen der Irokeſen zu 
„Schiffe leicht und gleichſam wie zum Mittelpunkte 
«des Landes anlangen, fo wie mittelſt der nahen 
« Flüſſe und Seen ohne Schwierigkeit untereinander 
« felbft Verkehr treiben können. Wildpret und Fiſche 
«find im Ueberfluß vorhanden, und damit gar nichts 


«mangle, ftellen fic) gu Anfang des Frühlings die 
« Zurteltauben in fo großer Menge ein, daß man 
«fie mit Fiſchernetzen fängt. In Betreff des Reich⸗ 
sthums an Fiſchen verſichert man, ein einzelner 
„Fiſcher könne in einer Nacht mit der Angel 
6 tauſend Aale fangen. Zwei feifche Quellen, die 
«eine von der andern baum bundert Schritte ent⸗ 
a fernt, durchrieſeln die Wieſe; das ſalzige Waſſer 
der einen liefert treffliches Kochſalz, die andere 
giebt ſüßes Trinkwaſſer, und doch entſpringen beide, 
s was allerdings wunderbar if, aus demſelben Hü⸗ 
ser 7 5 

„ Ehonleneir. 6 daß im n Jab 1654 Miſ⸗ 
ſonäre nach Onontague (Onondaga) geſendet wor⸗ 
den, welche dort eine Kapelle bauten und eine 
Niederlaſſung anlegten; daß dann im Jahre 1658 
eine wirkliche franzoͤſiſche Kolonie daſelbſt gegründet 
wurde, daß aber 1668 die Miſſtonäre wieder aus 
dem Lande wegzogen. Als Laſalle 1679 Canada 
verließ, um den Miſſiſſipi hinabzureiſen, entdeckte 
er zwiſchen dem Huron⸗ und dem Illinois⸗See eine 
große Ebene, auf welcher ſich eine hübſche, den 
Sefuiten gehörende Niederlaſſung befand, 

Die een der Indianer Ren, 


1 Historiae Canadensis, seu Novae Franciae, libri 
decem; auctore P. Francisco Creurio. Parisiis 
1664. 1 Vol, 4° p. 760. 7 N 
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der Hauptſache nach ptt den Berichten der Frans 
zofer überein. Sie erzählen, ihre Voreltern bate 
ten den Franzoſen mehrere blutige Schlachten ge⸗ 
liefert und ſie zuletzt aus dem Lande vertrieben; 
die Franzoſen hätten erſt, als fie in ihr letztel 
Fort zurückgedrängt geweſen, unterhandelt und 
ſich zum Abzuge bereit erklärt, wenn man ihnen 
Lebensmittel verſchaffe; worauf die Indianer ihnen 
Säcke mit Aſche füllten, welche ſie mit Mais be⸗ 
deckten, fo daß der größte Theil der Frango 
verhungerte, an einem Orte, der franzbſiſch Anse 
de famine; engliſch Hungry- Bay (Hungerbai) 
beißt und am Ontarioſee liegt. Eine Anhöhe in 
Pompey trägt den Namen Bloody-Hill (Blut⸗ 
bügel); die Indianer haben ihn ſo benannt und 
wollen ihn nie beſuchen. Ueberraſchend iſt, daß 
man in dieſem Lande niemals indianiſche Waffen 
findet, 6 B. Pfeilſpitzen, Meffer , Beile von 
Stein. Es ſcheint, daß alle dieſe Gegenſtände 
durch andere von Eiſen, die von den Franzoſen 
kamen, erſetzt worden ſeyen (farent’ remplacés). 

Die alten Werke wurden erbaut, ehe das 
Land mit den Europäern Verkehr hatte. Die 
Indianer wiſſen aber nicht, wem dieſelben ihre 
Entſtehung verdanken. Vermuthlich dienten ſie in 
den Kriegen, welche dieſes Land verheerten, als 
Feſtungen, und vielleicht kann man unter ihnen 
auch Ruinen europäiſcher Werke von anderer Bau⸗ 

Reife in Amer. ar. Thl. 5 


art finden, fo wie man in Großbritannien Rui⸗ 
nen römiſcher und britanniſcher Feſtungswerke ne⸗ 
beneinander ſieht. Pennant ſagt in feiner Reife 
durch Schottland: «Auf einer gewiſſen Anhöhe iſt 
«eine, altbritannifhe Verſchanzung von kreisrun⸗ 
der Form, und man ſprach mir von einigen an⸗ 
a dern, von viereckiger Form, die ſich in einer 
«Entfernung von. etlihen Meilen finden und wel: 
Sche ich für römiſch halte.» Auf feiner Reife in 
Wales beſchreibt er einen altbritanniſchen befeſtig⸗ 
ten Poſten, der auf dem Gipfel eines Hügels 
liegt. Er iſt kreisförmig und von einem breiten 
Graben und einem Erdwalle umgeben. In der 
Mitte iſt eine künſtliche Erhöhung. Dieſe Ber 
schreibung ftimmt genau mit unſern alten Forts 
überein. Die Dänen, ſo wie die Nationen, wel⸗ 
che unſere Feſtungswerke errichteten, waren, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, ſcythiſchen Urſprungs. Nach 
Plinius kam der Name Scythen allen Nationen, 
welche im Norden von Europa und ee. 
ten, gemeinſchaftlich zu. N 

In dem Bezirke von Camillus, ebenfalls in 
der Grafſchaft Onondaga, vier (amerik.) Meilen 
vom Senecafluſſe, dreißig Meilen vom See On⸗ 
tario, und achtzehn von Salina, ſind zwei alte 
Forts auf den Ländereien des Richters Manro, 
der ſeit 19 Jahren an dieſem Orte angefiedelt 
iſt. Eines dieſer Forts liegt auf einem ſehr ho⸗ 
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3 Hügel, und nimmt etwa drei Morgen Landes 
Es ift von elliptiſcher Form und hat oſtwärts 
ein 5 und weſtwärts eine andere Oeffnung, 
welche nach einer ungefähr 10 Ruthen (160 Fuß) 
entfernten Quelle führt. Der Graben war tief, die 
öſtliche Mauer hatte zehn Fuß Höhe. In der Mitte 
war ein großer Kalkſtein von unregelmäßiger Ge⸗ 
ſtalt, den zwei Männer kaum wegheben konnten, und 
deſſen Baſis flach und drei Fuß lang war. Auf 
dieſem Steine befanden ſich, nach Herrn Manro's 
Meinung, unbekannte Schriftzeichen, auf einer 
achtzehn Zoll langen und drei Zoll breiten Fläche 
deutlich eingegraben. Als ich den Ort beſuchte, 
war der Stein nicht mehr da; alle meine Nachfor⸗ 
ſchungen, ihn ausfindig zu machen, waren frucht⸗ 
los. Auf dem Walle ſah ich einen hundertjährigen 
Eichſtumpfen; vor neunzehn Jahren ſollen Reſte 
von zwei noch ältern Bäumen dort geweſen ſeyn. 
Das zweite Fort iſt beinahe eine halbe Meile 
entfernt und liegt niedriger; in der Bauart gleicht 
es dem andern, iſt aber um die Hälfte größer. 
In ſeiner Naͤhe laſſen ſich Spuren einer alten 
Straße, jetzt mit Bäumen bedeckt, erkennen. Ich 
ſah auch an verſchiedenen hochliegenden Stellen die⸗ 
fer Stadt eine Kette merklicher Erhöhungen, die 
von dem Gipfel des Hügels bis an feinen Fuß fort⸗ 
liefen und durch ſchmale Furchen getrennt waren. 
Diefe Erſcheinung zeigt ſich auf den febr alten 
5 * 


Wohnplätzen, wo der Boden thonig und ſteil iſt, 
und rührt von Ausſpülungen durch Gewitter bäche 
her. Wenn der Boden mit Wald bedeckt iſt, kann 
dieß nicht ſtatt finden, und jene Erſcheinung beweiſt 
alſo, daß ehemals hier keine Waldung war. Als 
wir uns niederließen, war Alles ſchon wie jetzt, 
jedoch mit Gehölz bewachſen. Die erſten Koloni⸗ 
ſten fanden an verſchiedenen Stellen große Haufen 
Muſcheln und zahlreiche Bruchſtücke von Töpferge⸗ 
ſchirr. Herr Manro ſtieß beim Ausgraben feines 
Kellers auf Backſteinſtücke. Hier und dort zeigten 
ſich große Flecke tiefer, ſchwarzer Erde, und alte 
Bauwerke verſchiedener Art. Herr Manro hatte 
etwas einem Brunnen ähnliches, nämlich ein zehn 
Fuß tiefes, mit gegrabener Erde angefülltes Loch 
bemerkt; er ließ daher tiefer graben, und kam bei 
drei Fuß Tiefe auf eine Maſſe Kieſelſteine, unter 
welcher er eine große Menge Menſchenknochen fand, 
die an der Luft in Staub zerfielen. Dieſer letztere 
Umſtand liefert ein ſehr wichtiges Zeugniß von der 
Zerſtörung einer alten Wohnſtätte. Die Art, wie 
die Todten beerdigt waren, bewies, daß es durch 
einen Feind geſchehen fev, der den Platz eingenom= _ 
men hatte. . 

Nach der Sage iſt auf dem Boughtons⸗Hill, in 
der Grafſchaft Ontario, eine blutige Schlacht ge⸗ 
liefert worden. Nun habe ich auf dieſem Hügel 
mehrere Stellen ſchwarzen Erdreichs, welche in 
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unregelmäßigen Zwiſchenräumen durch gelben Leh⸗ 
men getrennt ſind, wahrgenommen. — Das öſtlichſte 
Feſtungswerk dieſer Gegend (mit Ausnahme desje⸗ 
nigen bei Oxford in der Grafſchaft Chenango, wo⸗ 
von ich weiter unten ſprechen werde) liegt ungefähr 
18 Meilen von Manlius-Square. Nördlich hat 
man deren bis Sandy⸗Creek, 14 Meilen von Sa⸗ 
ket⸗Hardour, angetroffen. Unfern letztem Orte 
iſt ein Werk, welches einen Raum von fünfzig 
Morgen einnimmt, und eine große Maffe von 
Töpferwaaren in ſich faßt. Weſtwärts trifft man 
noch viele ſolche Feſtungswerke an : eines im Bezirke 
Onondaga, eines in Scipio, zwei unweit Auburn, 
drei bei Canandaiga, und mehrere zwiſchen dem — 
Genecas und dem Cayaga⸗See, wo man ihrer drei 
in einer Entfernung weniger Weben voneinandet 
zählt. ve 
Das Fort, welches ſich im Oxford den findet‘, 
liegt am öſtlichen Ufer des Chenango, in der Mitte 
des jetzigen, auf beiden Seiten des Fluſſes liegen⸗ 
den Dorfes. Ein Stück Landes von zwei bis drei 
Morgen iſt um dreißig Fuß höher als die umgebende 
Ebene, und dehnt ſich auf ungefähr fünfzig Ruthen 
weit am Fluſſe hinab. Das Fort ſelbſt lag am 
ſuͤd⸗weſtlichen Ende und nahm eine Fläche von drei 
Quadratruthen (rods) ein; es war auf der Fluß⸗ 
ſeite beinahe geradlinig und ſein Rand beinahe ſenk⸗ 
recht. Am nördlichen und füdlichen Ende, gegen den 
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Fluß bin, fand ſich ein Raum von 10 Quadratfuß, 
wo der Boden nicht umgegraben war, und wo alſo 
ohne Zweifel Eingänge oder Thore, zumal zum 
Waſſerholen, ſich befanden. Mit Ausnahme der 
Stellen, wo dieſe Thore waren, iſt das Ganze 
mit einem regelmäßigen Graben eingefaßt, und 
wiewohl der Platz, worauf das Fort geſtanden, 
ſchon damals, als die Weißen ſich hier niederließen, 
ganz, wie die Umgegend, mit Gehölz bewachſen 
war, ſo konnte man doch die Linien des Werkes 
zwiſchen den Bäumen hindurch mit Beſtimmthelt 
verfolgen, und der Abſtand zwiſchen dem Grunde 
des Grabens und der Erhebung des Erdwalles be⸗ 
trug im Allgemeinen vier Fuß. Dieſe Thatſache 
beweiſt offenbar das hohe Alter dieſes Werkes. 
Man fand daſelbſt auch eine große Fichte, oder 
vielmehr einen abgeſtorbenen Stamm, der an 60 
Fuß hoch war, und, als man ihn fällte, 195 deut⸗ 
liche Holzringe zeigte, aber noch weit mehrere gehabt 
haben mußte, weil ſchon ein großer Theil des 
Splintes fehlte. Dieſer Baum war demnach vermuth⸗ 
lich 3 bis 400 Jahre lang, gewiß aber mehr als 
200, gewachſen, und kann überdieß noch 100 und 
mehrere Jahre geſtanden haben, nachdem er ſein vol⸗ 
les Wachsthum erreicht hatte. Auch läßt ſich nicht 
beſtimmen, wie lange es währte, bis nach der An⸗ 
legung des Grabens der Baum entftand. Sicher 
iſt wenigſtens, daß letzterer noch nicht vorhanden 
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war, als man den Graben machte, denn er fland 
auf der Bank des Grabens, ſeine Wurzeln folgte 
deren Richtung, zogen ſich unter dem Graben durch, 
erhoben ſich jenſeits wieder bis nahe an die Ober⸗ 
fläche des Bodens, und liefen dann horizontal fort. 


Dieſe Werke waren vermutblich durch Pflöcke 
unterſtützt, indeß hat man feine Refte von ‚Holz 
werk entdeckt. Die Lage war vortrefflich; 5 fle war 
ſehr geſund, hatte die Ausſicht den Fluß binauf 
und hinab, und die Umgegend bot nirgends eine 
nahe Höhe dar, von welcher aus das Fort beunru⸗ 
bigt werden konnte. Von Werkzeugen oder Ge⸗ 
räthſchaften hat man keine Spur angetroffen, au⸗ 
ßer einige Stücke groben irdenen Geſchirres, wel⸗ 
ches unſern ganz gewöhnlichen Töpferwaaren gleicht, 
und einige rohe Zierrathen hat. Nach einer Ueber⸗ 
lieferung der Indianer beſtünde die Familie der An⸗ 
tone CAntoines), welche man als einen Theil der 
Tuscarora: Nation anſieht, aus Abkömmlingen 
fiebenter Generation von den Bewohnern dieſes 
Forts; von der Herkunft dieſer wiſſen ſie aber 
nichts. 


Auch zu Norwich, in der nämlichen Grafſchaft, 
ſieht man auf einer Anhöhe am Fluſſe einen Ort, 
der das Schloß genannt wird; es hielten ſich da⸗ 
ſelbſt zu der Zeit, als wir uns im Lande niederlie⸗ 
ßen, Indianer auf; man erkennt einige Spuren von 
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Befeftigungen „ die aber allem Anſcheine nach viel 
wan lg tene von Orfordiſinde Er Ine e wd Jus 
Zu Ridgeway, in der Grafſchaft Geneſſy, hat 
man mehrere alte Feſtungswerke und Begräbniſſe 
entdeckt. Etwa ſechs Wilen: von hier‘ Straße nach 
+ hat man vor 


worin Gebeine von außerordentlicher Länge und 
Dicke lagen. Auf dieſem Platze lag der Stamm 
eines Kaſtanienbaumes, der oberbalb einen Durch⸗ 
meſſer von vier Fuß haben mochte und ſein oberſtes 
Ende Aut die Aeſte vor Alter verloren batte. Die 
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in der Nag berſchaft, vermuthen läßt, daß die 

Beerdigung durch die Sieger geſchehen ſey. Und 
da das Fort in einem Sumpfe liegt, ſo läßt ſich 
glauben, „daß es der letzte Zufluchtsort der Beſieg⸗ 
ten, und vermuthlich der Sumpf damals unter 
Waſſer geweſen ſey. 

In den Wäldern von Buffaldo, die noch den 
Jublanern gehören, find ungeheuer große baumloſe 
Stellen, über deren Urſprung die Seneca⸗Indianer 
keine Auskunft zu geben wiſſen. Ihre Hauptnie⸗ 
derlaſſungen waren ſehr weit öſtlicher, bis fie nach 
dem Revolutionskriege den größten; Theil ihres ~~ 
des verkauften. 

Südlich vom Erie-See findet man eine ganze 


73 
Reihe von Feſtungswerken, welche fih von der 
Catteragus⸗Bucht bis zur Grenze von pennſylva⸗ 
nien, einen Strich von fünfzig Meilen, erſtreckt; 
die einen liegen zwet, drei, vier Meilen, die an⸗ 
dern weniger als eine halbe Meile voneinander; 
einige nehmen einen Raum von fünf Morgen ein. 
Die Wälle liegen ſo, daß ſie ſich an ehemalige 
See⸗Buchten angeſchloſſen zu haben ſcheinen; man 
ſchließt daraus, dieſe Forts hätten ganz an dem 
Geftade des Erie-Sees geſtanden, und dieſer babe 
ſich ſeitdem ang bis fünf? Meilen e sur 
rückgezogen. i ene 
Noch watt ſüdlich ſoll eine weite Reihe von 
Feſtungen mit der erſten parallel laufen, und eben 
ſo weit von dieſer entfernt ſeyn, als ſie ſelbſt vom 
See ab liegt. Hier iſt der Boden in zwei verſchie⸗ 
dene Ebenen getheilt; die eine, dem See näher, 
bildet die niedrere, und, wenn ich mich fo ausdrüs 
cken darf, die ſecundäre Ebene; die höhere oder 
primäre, iſt ſüdwärts mit Hügeln und Thaͤlern 
ganz auf gewöhnliche Weiſe begrenzt. Die primäre 
Ebene beſteht aus aufgeſchwemmtem Lande, welches 
beim erſten Rückzuge des Sees gebildet wurde, und 
man nimmt an, die erſte Fortificationslinie fey 
ſchon damals errichtet worden. In der Folge der 
Zeit zog ſich der See noch weiter zurück und dadurch 
ward der andere Theil der Ebene trocken, worauf 
die zweite Linie von Feſtungswerken angelegt wurde 
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Der Boden beider Ebenen iſt fehr unterſchieden; 
die untere dient als Biebweide, die obere zu Ger 
tre ern; auch die Arten der Bäume find vere 
schieden. — Das mittägliche Geſtade des Ontario⸗ 
feed zeigt ebenfalls zwei Formationen angeſchwemm⸗ 
ten Landes, die ältere liegt nördlich von der Hügel 
ſtraße, und man hat dort keine Forts entdeckt. 
Ich weiß aber nicht, ob vielleicht dennoch auf der 
primären Ebene ſolche gefunden ſind; int von 
ea Hügelreihe hat man mehrere beobachtet. 

Es iſt eine für die Geologie unſers Vaterlandes 
wichtige Beobachtung, daß die erwähnten zwei 
Bildungen von aufgeſchwemmtem Lande im Allge⸗ 
meinen der charakteriſtiſche Typus aller Landſtriche 
an den Geſtaden der weſtlichen Gewaͤſſer find. Die 
Geſtade der äftlihen Gewäſſer hingegen beſtehen, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, nur aus einerlei 
angeſchwemmtem Lande. Dieſer Unterſchied kann dem 
verſchiedenen Abſtande zugeſchrieben werden, welchen 
in beiden Gegenden der St. Lorenzftrom und der 
Miſſiſſipi noch vom Ocean haben. Dieſe Ströme 
überwältigten in zwei verſchiedenen Zeiträumen die 
Hinderniſſe, die ihnen entgegenſtanden, und als 
ſie dann ein niedreres Bett gewannen, veranlaßte 
dieß einen theilweiſen Ablauf der entferntern Ger 
wäfler. Jene beiden Formationen konnen als große 
chronologiſche Grenzmarken betrachtet werden. Die 
Abweſenheit von Feftungswerfen auf dem ſecundä⸗ 
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ren oder primären Anſchwemmungslande des % 
tarioſees iſt ein Umſtand, der ſehr ſtark für 
hohe Alterthum jener Werke auf den ſüdl 
Ebenen ſpricht; denn wären ſie nach dem erſten 
oder zweiten Rückzuge des Sees erbaut worden, 
ſo würden ſie wahrſcheinlich auf dem damals tro⸗ 
cken gewordenen Boden i) 22 , als dem 
und zur Vecthetdizung. ‘ 

Die Irokeſen wohnten, laut u ie 
ferungen, ehemals im Norden der Seen. Als fie 
in das Land kamen, welches fie gegenwärtig inne 
haben, vertilgten ſie deſſen Einwohner, und nach 
der Gründung der europäifchen Kolonien in Ames 
rika vertilgten die Verbündeten ) auch die Erie⸗ 
oder Katzen⸗Indianer, welche im Süden des Exie⸗ 
feed wohnten.) Sind aber jene Feftungswerke 
durch diejenigen Stämme erbaut, welche unmit⸗ 
telbar vor den Irokeſen unſre weſtlichen Provin⸗ 
zen inne hatten, zum Schutze gegen die Feinde, 
von deren Anfaͤllen ſie bedroht waren, oder haben 
noch ältere Völker fle errichtet? Dieß iſt eine 
Frage, welche kein menſchlicher Scharfſinn zu be⸗ 
antworten vermag. Ich maße mir nicht an, zu 
entſcheiden, ob die Erie⸗Indianer, oder ihre Vor⸗ 


9 Die ſ. g. ſechs irokeſiſchen Nationen. A. d. U. 
%) um das Jahr 1655. 
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gänger jene Werke zur Vertheidigung ihres Lau⸗ 
des anlegten; allein hinlänglich glaube ich erwie⸗ 
ſen zu haben, daß dieſe Landſtriche eine zahlreiche 
Bevoͤlkerung hatten, die in Städten wohnte, ſich 
durch Feſtungen ſchützte, Ackerbau trieb, und über⸗ 
haupt auf einer höheren Bildungsſtufe ſtand, als 
jene wilden Völker, welche eben dieſes Land, ſeit deſ⸗ 
fen Entdeckung durch die Europäer, bewohnt — 

ap: den 7. October 1817. 
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Se der cede Sera 

welche im Staate Ohio und andern Theilen der 

vereinten Staaten gefunden worden ſind; 
von Caleb Atwater. 


Aus dem engliſchen über fegt. *) 


85 re re a 1 „Rs 
Sb Menge Reif ueive thun Ibn unſern 
Alterthümern Erwähnung, aber nur went ige baben 
N A Archaeologia americana oder Verhandlun⸗ 
gen der Geſellſchaft amerikaniſcher 
Alterthumsforſcher. Bd. 1. Worceſter in 
Maſſachuſets 1820. (Einen Auszug hievon, aus 
dem Monthly Magazine, theilen die N. allg. 
geogr. Ephem. Bd. 10 mit. Aſſall in ſeinen 2 
Nachrichten über die frühern Einwoh⸗ 
ner von Nordamerika und ihre Denk 
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fle gefeben, und diefe hatten entweder bei der Eile 
ibrer Reiſe keine günſtige Gelegenheit, oder auch 
nicht die gehörigen Kenntniſſe, um darüber zu 
urtheilen. Sie vernahmen die Erzählungen unwiſ⸗ 
fender Leute, und machten daher fo anvollkom⸗ 
mene, ſo oberflächliche Berichte bekannt, daß ſach⸗ 
kundige Männer, die an Ort und Stelle ſelbſt 
wohnen, Mühe haben, zu errathen, was jene 
denn eigentlich beſchreiben wollten. 

Es ereignete fic) ſchon mehreremal, daß ein 
Reiſender einige Ueberbleibſel eines Denkmahles 
fab; die ein Eigenthümer blos zu feinem Vergnũ⸗ 
gen hatte erhalten laſſen, und daß jener denn 
ſchloß, es ſey dieß das einzige Denkmahl im Lan⸗ 
de. Ein anderer ſah einen Wall mit einem halb⸗ 
eirkelförmigen Steinpflaſter nach Oſten; ſogleich 
behauptet er zuverſichtlich, alle unfre alten Denk⸗ 
mahle ſeyen heilige Orte, dem Sonnendienſte ge⸗ 
weiht, geweſen. Ein Dritter ſtößt auf einige 
Reſte don Feſtungswerken, und folgert nun mit 
gleicher Zuverſicht, alle unſre alten Denkmahle 
ſeyen blos zu militäriſchen Zwecken erbaut wor⸗ 
den. Wieder ein anderer findet eine Inſchrift, 
und nimmt nun keinen Anftand zu behaupten, daß 


“mater, Herausg. v. Prof. Mone. Heidelb. 
1827 hat dieſe Abhandlung ebenfalls benützt, 
und Vieles woͤrtlich daraus entnommen. A. d. U.) 


m” 
bier eine Colonie von Walen *) geweſen; und 
endlich noch andere, die in dieſen Denkmahlen pe 
nahe dabei Gegenftände antreffen, welche offenbar 
von Indianern herrühren, geben fie für ſcytbiſchen 
Urſprungs aus; und wenn ſie oftmals Dinge zer⸗ 
ſtreut oder bei einander finden, welche nicht blos 
verſchiedenen Völkern, ſondern anch verſchie denen 
ſehr entfernten Zeitaltern angehören, fo verlieren: 
ſie ſich in ein Irrſal von Vermuthungen. Wenn 
die Bewohner der weſtlichen Lan dſtriche nebſt al⸗ 
len Zeichen ihres Daſeyns plötzlich von der Erde 
verſchwänden, ſo würden ohne Zweifel für künf⸗ 
tige Alterthumsforſcher die Schwierigkeiten grö⸗ 
fier, aber von ganz anderer Art ſeyn, als dieje⸗ 
nigen, welche jetzt unſre oberflächlichen Beobach⸗ 
ter fo ſehr in Verlegenheit ſetzen. Unſere Alter 
thümer gehören ihrem Urſprunge nach nicht nur 
verſchiedenen Zeitraͤumen, ſondern auch verſchiede⸗ 
nen Völkern an, und diejenigen, welche ihr Da⸗ 
ſeyn einer und derſelben Zeit und einem und dem⸗ 
ſelben Volke verdanken, dienten doch ſicher zu 
ſehr verſchiedenem Gebrauche. 

Wir theilen dieſe Alterthümer in drei Klaſſen: 
1) in ſolche, welche von den Indianern; 2) in 
ſolche, die von Völkern europäiſchen Urſprungs; 


*) Welches, die alten Einwohner von Wa⸗ 
les in England. A. d. U. 
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3) in ſolche, die von demjenigen Volke herrüh⸗ 
ren, welches eee alten Feſten und Grabhügel 
errichtet bat. ie ee e og 


i a art ee ee 
äh ast EAA ARI OMA vom. 
4 “sabig „jegigen Stam be. ag went 
da Die Aleartpüwer, welche, por — Sinne 
des Wortes, ihren Urſprung den nordamerikaniſchen 
Indianern verdanken, ſind weder zahlreich, noch 
von großem Intereſſe. Sie beſtehen in ſteinernen 
Beilen und Meſſern, in Mörſerkeulen zum Zer⸗ 
ſtoßen des Mais, in Pfeilſpitzen und einigen an⸗ 
dern Gegenſtänden, die ſämmtlich den in allen 
atlantiſchen Ländern gefundenen ſo durchaus ähn⸗ 


lich find, daß eine Beſchreibung derſelbeu ganz 


unnütz ſeyn würde. Die meiſten und bedeutend⸗ 
ſten indianiſchen Niederlaſſungen befinden ſich an 
den Küſten des atlantiſchen Oceans oder an den 
großen Flüſſen, die ſich in denſelben von der 
Oſtſeite des Alleghany-Gebirges her ergießen. 
Das Meer bietet dem Wilden, der die Künſte 
und Wohlthaten des civilifirten Lebens nicht kennt, 
und nichts achtet, als Krieg und Jagd, eine im⸗ 
mer reichlich beſetzte Tafel. Wenn daher die Wil⸗ 
den einmal an die Küſten kommen, ſo ſetzen ſie 
ſich daſelbſt feſt und verlaſſen ſie nicht wieder 
außer wenn Uebervölkerung oder der Andrang 
5 eines fi egreichen Feindes fie dazu zwingt. Dann 
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folgen fle dem Lauf der großen Ströme, wo es * ö 


ihnen nie an Fiſchen mangelt, und wo der Hirſch, 
der Bär, das Elenn, das Rennthier ), und 
der Büffel an jedem Hügel ſich ihren Pfeilen dar⸗ 
bieten. Was immer die Erde und das Waſſer 
freiwillig hervorbringen, eignen ſie ſich zu und 
ſind damit zufrieden. Unſre Geſchichte beweift, 
daß unſere Indianer durch die Behringsſtraße in 
dieſe Länder gekommen, und wahrſcheinlichſt die 
große Kette der nordweſtlichen Seen und ihrer 
Ausflüſſe ins Meer verfolgt haben müſſen. Da⸗ 
ber fanden unſre Voreltern eine viel beträchtli⸗ 
chere Bevölkerung von Indianern im Norden und 
Often; als im Süden und Weſten der jetzigen 


vereinten Staaten. und daher kommen dieſe 4 


großen Begräbnißpläge, daher die ungeheuern Haus 

fen von Auſterſchalen, die Menge Pfeilfpigen und 
ähnliche Dinge, welche man in den öſtlichen Ge⸗ 
genden der vereinten Staaten findet, während 
dis weſlichen nur ſehr wenig dergleichen enthal⸗ 
ten. Dort haben alſo, wie wir ſehen, die In⸗ 
dianer ſeit den. älteften Zeiten gewohnt; hier ver⸗ 
kündet alles die Neuheit der Einwobnerſchaft. 
Ein indianiſches Grab iſt leicht daran zu erken⸗ 
nen, daß die Todten gewöhnlich in einer ſtehen⸗ 


* Dieſes doch nur in den elan, Beaenden. 


Reiſe in Amer. ox Thl. 6 
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den oder ſitzenden Stellung beerdigt ſind. Allent⸗ 
halben, wo man ordnungslos zerſtreute, ein bis 
zwei Fuß breite, Löcher in der Erde antrifft, ſtößt 
man ſicher bei einigem Nachgraben auf indianiſche 
uueberreſte. Dergleichen Gräber ſind ſehr häufig 
an den ſüdlichen Geſtaden des Erieſees, wo ehedem 
die Kat⸗ oder Ottoway⸗Indianer wohnten. 
Gewöhnlich legte man in's Grab irgend einen dem 
Verſtorbenen liebgeweſenen Gegenſtandz dem Krie⸗ 
ger gab man fein Schlachtbeil mit, dem Jäger, 
Bogen und Pfeile und jenes Thier, auf das er 
vorzüglich gerne Jagd machte. Darum finden ſich 
in dieſen Gräbern bald Zähne vom Otter, oder 
vom Bären oder Biber, bald das Gerippe einer 
ö wilden Ente, bald iil oben Sie $98 
II, Alterthämer von suronäifgen, 5 
Abkoͤmmlin gen. 


b Man wird vielleicht über den Titel dießes 
Abſchnittes lächeln, indem man fig erinnert, daß 
nur erſt drei Jahrhunderte verfloffen find, feit 
die ‚Europäer Amerika entdeckten. Glei wobl 1 
man mir verſtatten, denſelben beizubebal ten, denn 
es werden in der That nicht ſelten Gegenſtände 
ausgegraben, welche von dem ſeit mehr als 150 
8 zwiſchen den Eingebornen und verſchiede⸗ 
nen europäiſchen Nationen beſtehenden Verkehr 
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herrühren und oft mit andern, wirklichen Alter⸗ 
thümern verwechſelt wurden. Die Franzoſen wa⸗ 
ren die eee tl die ins Innere des Lan⸗ 
des, welches heut zu Tage den Opioftaat bildet, 
eindrangen. Ueber die Zeit konnte ich mir keine 
genaue Auskunft verſchaffen; jedoch wiſſen wir 
aus glaubwürdigen, zu Paris im ſiebenzehnten 
Jahrhundert bekannt gemachten Schriften daß 
ſie im Jahre 1655 beträchtliche Niederlaſſungen 
im Gebiete Onondaga, welches den ſechs Natio- 
nen gehörte, angelegt hatten. Charlevoix, in fete 
ner Geſchichte von Neufrankreich, giebt an, daß 
ums Jahr 1654 Miſſtonäre nach Onondaga gee 
ſchickt worden, welche daſelbſt eine Kapelle bau⸗ 
ten, und daß ſodann 1656 ſich dort unter der 
Leitung eines Herrn Dupuys eine franzöſiſche 
Colonie bildete, die aber 1658 wieder wegzog 
Als im Jahr 1670 Laſalle von Canada aus nach 
dem Miſſiſſipi gieng, entdeckte er eine große Ebene 
zwiſchen dem See Huron und dem Illinois, auf 
welcher er eine hübſche Ni eee W die 
den Jeſuiten gehörte. ot 

Von jener Zeit an durchzogen die e 
häufig die Gegenden des Eriefees, des Ohioſtromes 
und ſeiner großen Nebenfluͤſſe. Sie nahmen, nach 
damaligem Wannen Wen ene e 088 
ee 1 ot} fat no HSS” 


” Die won ebnen Itch Carte ren 
5 6 N osnemmnsd 
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ihres Königs von dem Lande Beſitz, nati zwar 
gewöhnlich mit gewiſſen Feierlichkeiten zum An⸗ 


denken, mit Abſingung des Te Deum, Aufſtel⸗ 
lung des Wappens von Frankreich, Niederlegung 


von Medaillen oder Münzen in alten Ruinen, 


oder Verſenkung ene an der n n 


ßer Flüſſe. 5 
Voor einigen Jahren hat Da eme aint 


5 ſolche Medaille an der Mündung des Muskin⸗ 


gum Fluſſes gefunden. Es iſt eine Bleiplatte 
von einigen Zoll im Durchmeſſer, auf deren ei⸗ 


ner Seite der franzöͤſiſche Name (des Fluſſes) 
_ Petite-Belle-Riviére, auf Ps —_ um ma 
Louis XIV. ſteht. 


In der Nähe von Pbrtsmonth , 6 an 4 tte Minne 


dong des Scioto⸗Fluſſes, fand man im ange⸗ 


ſchwemmten Boden eine Freimaurer⸗Medaille, die 
auf der einen Seite ein Herz darſtellt, aus wel⸗ 


chem ein Caſſienzweig bervorſproßt, auf der an⸗ 


dern einen Tempel, deſſen Kuppel den Halbmond 


trägt. Zu Trumbull fand man Münzen von Ge⸗ 
org II. und in ei Be mu Einige 
von König Karl. f np atest rae 


An der e nis Darby, ese 


in der Nähe von Cheleville, ſoll vor mehreren Jahren 


eine wohlerhaltene ſpaniſche Medaille gefunden wor⸗ 
den ſeyn; das Gepräge habe gezeigt, daß ſie von ei⸗ 


nem ſpaniſchen Admiral einer Perſon unter dem 


Commando des de Soto, der 1568 in Florida 
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landete, gegeben war. Es möchte nicht 9 
ſeyn zu erklären, wie dieſe Medaille in . 
Bach kam, der ſich in den Meerbuſen von Mer 
rifo ergießt, fo weit auch die Entfernung von 
Florida iſt; man muß ſich nur erinnern, daß 
de Soto eine ſtarke Mannſchaft abſendete, um 
das Innere des Landes zu erkunden, daß aber 
weder jene noch irgend eine Nachricht von ihr 
je wieder zurückkam. Dieſe Medaille kann fo 
wohl an dem Orte felbft, wo man fle fand 
von ihrem ſchon bezeichneten Eigenthümer 1 
auch von einem Indianer, in deſſen Befis fle 
vielleicht gekommen war, verloren worden ſeyn. 
An den Ufern des Ohio findet man oft Degen, 
Flintenläufe, Streitärte, welche ohne Zweifel durch 
die Franzoſen bieher kamen zu der Zeit, als fle — 
permanente Verſchanzungen zu Pittsburg, ve 
nier, St. Vincent re, hatten, Do 

Man verſichert, in Kentucky ſeyen elle smeis 
len ſüdöſtlich von Portsmouth Reſte eines Ofens 
von fünfzig Keſſeln; vermuthlich find fle aus alen 
cher Zeit und von gleichem Urſprunge. 2 

Bei Nashville, im Staate Tenneſſee, find 
mehrere römiſche Münzen aus den erften Sabre 
hunderten chriſtlicher Zeitrechnung gefunden wor⸗ 
den, und haben die Alterthumsforſcher ſehr be⸗ 
ſchäftigt. Allein, entweder ſind dieſe Münzen 
von dem Entdecker ſelbſt abſichtlich dahin gelegt 
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geweſen, wie dieß ſchon oft der Fall war, oder ſie 
b hatten mel einem Franzoſen gehört. Mit einem 
„ th nehme keinen Anſtand zu bebaupten, 
daß i ganz Nordamerika keine einzige Medaille 
oder Münze, worauf ſich Buchſtaben irgend eines 
Alphabetes befinden, entdeckt worden iſt, welche 
nicht von Europäern oder ihren eee her⸗ 
gebrat oder geprägt wurde hen 


III. Alterthümer der ursprünglichen 
of Einwohner der weſtlichen Theile 
der vereinten Staaten. 


Dieſe Klaſſe, unläugbar die intereſſanteſte für 
den Alterthumsforſcher und den Philoſophen, be⸗ 
greift in ſich ſämmtliche alte Feſtungen (Forts), 
viele, zum Theil ſehr beträchtliche, Grabhügel 

von Erde oder Steinen, Begräbnißplätze, Tempel, 
Altäre, Lager, Städte, Dörfer, Thürme, Wälle 
von Gräben umſchloſſen, kurz! Werke, die von 
einem Volk errichtet ſeyn müſſen, welches in der 
Civoiliſation weit höher ſtand, als die jetzigen India⸗ 
ner, aber doch bei weitem niederer, als die Euro⸗ 
päer. Bei Erwägung des ungeheuren Landſtri⸗ 
ches, über welchen dieſe Monumente ausgebreitet 
ſind, der Mübe, welche ſie koſteten, der Kenntniß 
mechaniſcher Künſte, welche fic voraus ſetzen, dann 
des Mangels an aller geſchichtlichen Nachweiſung 
oder auch nur Ueberlieferung in Betreff derfelben, 


"AV on, 
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des Intereſſe's, welches die Gelehrten daran ge⸗ 
nommen haben, der falſchen Angaben, welche dar 
über gemacht worden ſind, endlich der völligen Zer⸗ 
nichtung jenes Volkes, — bei Erwägung aller die⸗ 
ſer Umſtände glaubte ich meine Zeit und Aufmerk⸗ 
ſamkeit mit Recht auf eine genauere Unterſuchung 
dieſer Klaſſe einheimiſcher Alterthümer zu wenden, 
von denen man m ee beſprochen und fans 
verftanden hat. 110 Ali Wet 

Aehnliche ie Werke find in * ER im 
Arblichen Aſien ausgebreitet; ſo in Wales, in 
Irland, in der Normandie, in Frankreich, Schwe⸗ 
den, einem Theile von Rußland, bis in unſern 
Welttheil. In Afrika haben die Pyramiden einen 
ähnlichen Urſprung, und man ſieht verwandte Denk⸗ 
mähler in Judäa, in en. und in den Step⸗ 
pen der Türkei. 

Das äußerſte diefer Werke in unferen Staaten, 
nach Nord⸗Oſten hin, liegt am öſtlichen Ufer des 
Ontarioſees, unfern des ſchwarzen Fluſſes (Black- 
river), das ſüdlichſte hingegen findet ſich im Oſten 
des Alleghany⸗Gebirges, am Chenango-Fluſſe, in 
der Nähe von Oxford. Beide Werke ſind klein, 
von ſehr hohem Alter, und ſcheinen die Grenze des 
Landes, worin das ſie erbauende Volk wohnte, zu 
bezeichnen. Sind etwa dieſe Völkerſchaften, als 
ſie von Aſien herkommend an die Seen gelangten 
und längs ihrer Geſtade vorrückten, von unſern 


77. hee 
is 
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Indianern zurückgedrängt worden, und haben ſie 
die erwahnten kleinen Feſtungen eben in der Abſicht 
1 ſich gegen die an den Küſten des atlanti⸗ 
ſchen Oceans wohnenden Eingebornen zu decken? 
Geht man in weſtlicher Richtung gegen den Erie⸗ 
ſee weiter, ſo trifft man noch mehrere andere 
an, hauptſächlich in dem Lande Geneſee. Sie 
ſind aber ebenfalls nicht zahlreich und nicht groß. 
Kommt man weiter bis zur Mündung des Cata⸗ 
rangus-Fluſſes, der ſich in dem Staate New: Morf 
in den Erieſee ergießt, ſo ſtößt man, nach Herrn 
Clinton, dort auf eine Linie von Feſtungswerken, 
die ſich ſüdwäͤrts über fünfzig Meilen ausdehnen, und 
deren jedes vom andern nur vier bis fünf Meilen ent⸗ 
fernt iſt. Dinter dieſer Linie ſoll eine zweite in paral⸗ 
leler Richtung laufen, deren einzelne Werke aber be⸗ 
trächtlich kleiner ſind, nur wenige Morgen Land 
enthalten, und nur ein paar Fuß bohe Wälle haben. 
Da die Abhandlung des Herrn Clinton eine genaue 
Beſchreibung von den Alterthümern der weſtlichen 
Gegenden von New⸗Pork giebt, fo wollen wir hier 
nicht wiederholen, was er geſagt hat. Wenn dieſe 
Werke wirklich Feſtungen waren, ſo müſſen ſie von 
einem wenig zahlreichen und in mechaniſchen Künſten 
völlig unwiſſenden Volke erbaut worden ſeyn. y 
In der Richtung gegen Südweſten finden ſich 

noch mehrere, den vorerwähnten ähnliche Werke, 
bis man endlich den Leickingfluß in der Nähe von 
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Newark erreicht, wo man auf eines der ausgedehn 
teſten und intereſſanteſten trifft, fo wie auf ein 
zweites bei Circleville. Bei Chillicothe waren eben 
falls welche, ſie ſind aber zerſtört und abgetragen 
worden. Am merkwürdigſten in mancher Beziehung 
find: die Werke am Farbenbach (Paint-Creell), 
indem ſie eine große Stadt in ſich gefaßt zu haben 
ſcheinen. An den Mündungen des Scioto und des 
Muskingum befinden ſich wieder ſehr weitläufige a 
Werke, und ihre Anzahl nimmt immer mehr zu, je 
weiter man auf der großen Ebene, die ſich zwiſchen 
dem Erieſee und dem mexikaniſchen Meerbufen aus: 
dehnt, gegen Süden kömmt. Sie liegen meiſtens 
in fruchtbaren Gegenden in der Nachbarſchaft gro⸗ 
ßer Flüſſe. In den Savannen (Prairies, wilden 
Grasflächen) am Ohio entdeckt man keine, und 
überhaupt ſehr wenige auf ſchlechtem Boden; und 
findet ſich eines da, ſo iſt es auch ſeinem Umfange 
nach gewiß unbeträchtlich. Stets ſind ſie auf trocknem 
Grunde erbaut, und ſicher vor Ueberſchwemmungen. 
Bei Salem in der Graſſchaft Ashtabula befin⸗ 
det ſich etwa 3 Meilen vom Erieſee, auf einem 
Hügel am Fluſſe Connaught, ein altes Werk, wel⸗ 
ches aus zwei kreisförmigen Parallelwällen und ete 
nem dazwiſchen laufenden Graben beſteht. Die Wälle 
find von Oeffnungen durchſchnitten, von welchen eine 
nach Art unfree modernen Kunſtſtraßen gebaute 
Straße den Hügel hinab ſanft, ſo daß man leicht zu 
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Wagen hinunter fahren founte, bis an den Fluß 
führt, und nur von dieſer Seite kann man ohne 
Schwierigkeit zu den Werken gelangen. Die Ve⸗ 
getation beweiſt, daß der Boden innerhalb des 
Walles viel beſſer iſt, als außen. Im Innern des 
Werkes liegt auf dem Boden eine Menge abgerun⸗ 
deter Flußkieſel, welche aber einem heftigen Feuer 
ausgeſetzt geweſen ſcheinen. Auch Stücke von roh 
gearbeitetem Erdengeſchirr, ohne Glaſur, finden 
ſich daſelbſt. Mein Correſpondent berichtet mir, 
daß an dieſem Orte zuweilen Gerippe von kleinen 
menſchlichen Körpern ſeyen ausgegraben worden. 
Dieß würde beweiſen, daß das nämliche Volk, wel⸗ 
ches unſre Grabmähler errichtet hat, auch dieſe 
Werke erbaut habe. Man findet auch häufig bei 
und in dieſen Werken Gegenftände europaiſchen oder 
indianiſchen Urſprungs, die wahrſcheinlich von Ins 
dianern dahin gebracht worden. Ich will aber ein⸗ 
für allemal hier bemerken, um es nicht bei den fol⸗ 
genden einzelnen Beſchreibungen wiederholen zu 
müſſen, daß man in den alten Werken am Erieſee 
und den großen Flüſſen Alterthümer, die von In⸗ 
dianern herrühren, entweder ganz auf der Ober⸗ 
fläche des Bodens, oder doch nicht tief unter der⸗ 
ſelben findet, während die Ueberreſte jenes Volkes, 
von welchem die Werke ſind, immer mehrere Fuß 
tief im Boden und zwar hauptſächlich im aufge⸗ 
ſchwemmten Flußboden angetroffen werden. 
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Verfolgt man die ſüdweſtliche Richtung weiter, 
ſo begegnet man noch fortan ſolchen Werken, aber 
ihr geringer Umfang, ihre kaum einige Fuß hohen 
Wälle und gar nicht tiefen Gräben deuten me WER 
wenig zahlreiche Einwohnerſchaft. ö 

Man hat mich verſichert, in dem nötdlichen 
Theile der Grafſchaft Medina (Obio). fey bei einem 
jener Denkmähler eine polirte Marmorplatte gefun⸗ 
den worden. Es war dieß ohne Zweifel eben jenes 
ſteinharte Gemenge aus n und Gyps, welches 
ich längs des Ohio häufig antraf. Ein gew puli- 
a Beobachter konnte ſich leicht täuſchen. a 15459 


„ue Werke bei Newark. 


Je mehr man, wie geſagt, ſudwärts kömmt, 
deſto zahlreicher, größer und zuſammengeſetzter wer⸗ 
den die alten Werke und kündigen Zunahme der 
Bevölkerung und Fortſchritte in Kenntniſſen an. 
Am merkwürdigſten ſind diejenigen, welche zwiſchen 
i beiden Armen des Lickingfluſſes, in der Nähe von 
Newark, liegen. Es iſt daſelbſt zu beachten: a 

1) Ein Fort, welches, feine Wälle eingerech⸗ 
net, gegen 40 Morgen Landes einnimmt. Die 
Wälle find im Ganzen etwa zehn Fuß hoch, und ha⸗ 
ben acht, ungefähr fünfzehn Fuß weite, Oeffnun⸗ 
gen (Thore), hinter deren wieder ein Erdaufwurf 
iſt, von gleicher Höhe und Breite, wie der Äußere 
Wall, aber vier Fuß länger, als die Weite der 
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Oeffnung beträgt. Dieſe Erhöhungen waren ver: 
muthlich zur Vertheidigung der Thore beſtimmt. 
Die Wälle ſind beinahe ſenkrecht, und man kann 
nicht erkennen, woher die n e a 
wurde. : pare 
5 ig Ein kreisförmiges Fort, etwa 30 Morgen 
groß, mit dem vorigen durch zwei eren tie 
Wält verbunden, ia 
5) Ein Obfervatonium ), welches theils aus 
Erde, theils aus Steinen erbaut iſt, und von deſ⸗ 
ſen Höhe herab ſich die ganze Gegend, wenn nicht 
hoher Wald es hinderte, überſehen ließe. Unter 
dieſem Obſervatorium war dem Anſcheine nach ein 
(Vielleicht verdeckter) Weg zu dem Fluſſe, der fpäter 
ſein Bett ve verändert zu haben ſcheint. ’ 
2 4). Ein anderes kreisförmiges Fort, deſſen noch 
jegt 35 bis 40 Fuß hoher Wall eine Fläche von uns - 
gefabr 26 Morgen einſchlieht. Außerhalb zieht ſich 
um den Wall ein tiefer Graben, welcher, als ich 
dort war, zur Hälfte mit Waſſer angefüllt war, 
zumal gegen der Seite des nahen Teiches. 9 Das 


* 


5 Mehr als 30 Fuß. vos, aa mffatt nein 
| d. u. 


N Diefer Teich nimmt einen geo von 150 bis 
200 Morgen ein. Bor mehreren Jahren war 
er ganz ausgetrocknet, fo daß Getreide darauf 
gepflanzt und geerndet wurde. Jetzt hat er zehn 
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Fort hat einen Ausgang mit zwei Parallelwällen, 
die a — 5 us wane und 5 — 6 Rüthen lang 
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5) Ein 5 Fort, etwa 8 Wehen groß; 
feine Wälle ſtimmen mit denen des erſten überein. 

6) Der Raum, welchen der Racoonfluß und der 
ſüdliche Arm des Licking zwiſchen ſich faſſen. Es 
läßt ſich mit Grund vermuthen, daß dieſe beiden 
Flüſſe zu der Zeit, als die Forts bewohnt waren, 
den Fuß der Anhöhe beſpült haben; die Wege, 
welche dahin führen, beweiſen es. 

2) Die Werke, auf einer äußerſt fruchtbaren 
gläche liegend, welche ao — 50 Fuß über dem alten 
Bette der Flüſſe, die ſich aber ſeither noch weiter zu⸗ 
rückzogen, erhaben war, jetzt hingegen faſt damit gleich 
geworden iſt. Am Rande jener Flaͤche, auf den höch⸗ 
ſten Punkten, ſind Warten mit kreisförmigen, jetzt 
nur noch 4 — 5 Fuß hohen Wällen, age das 
Une parallellaufender Wälle bilden. 

8) Zwei parallele Mauern, wilde sabi fein 
li zu andern Werken führten. Sie erſtrecken ſich 
vielleicht von einem Vertheidigungspunkte zum ane 
dern, an 39 Meilen weit bis zu dem Hockbockings⸗ 
— 75 Ls vom bis einige Meilen nördlich von Lan⸗ 
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356 tiefes Wasser und die 1s nimmt zuweilen 
dermaßen zu, daß es ſich 510 zu den benachber. 
ten Parallelwällen ausbreitet. d 


9 
caſter ” Wenigſtens hat man an mehreren Punkten 
ähnliche Mauern beobachtet, welche allem Anſcheine 
nach Theile eines und deſſelben Werkes geweſen. 
Ich glaube daher, daß die Erbauer der Werke von 
Licking mit den Bewohnern der Hockbocking⸗Ufer in 
Verkehr geſtanden, und ſich hiebei der Straße zwi⸗ 
. den Parallelmauern bedient haben. 
ö Ebene nächſt Newärk ſcheint der Begrab- 
albert der Einwohner dieſer Werke geweſen zu ſeyn; 
es iſt der einzige, den ich ſah, und da man keine 
andern in der Umgegend findet, ſo möchte ich an⸗ 
nehmen, jene ſeyen entweder nicht zahlreich geweſen 
oder haben ſich wigt mange an e Ort ‚aufger 
halten. . 
Iſt es mit sh ce Derieitäung: über: 
die yeforinglice Beſtimmung all diefer Denkmaͤhler 
n, fo erfläre ich die ausgedehnteren ‘aller? 
dings für Feſtungswerke; in ihrem Innern wohnte 
das Volk, und die Parallelmauern hatten den dop⸗ 
pelten Zweck, in Zeiten der Gefahr Diejenigen, 
welche von einem Werke in das andere giengen, zu 
ſichern, a eine Schutzwehr für ihre Felder zu 
bilden. RG a 24 25 Sue oF n nied 
ih Koblen, Schladen, Holy, Aſche ꝛc., 
was man gewöhnlich in ſolchen Werken heutiger Zeit 
findet, hat man hier noch nicht angetroffen. Ei⸗ 
nige Pfeilſpizen ſiud das ı eingige „was i bis At 
gefunden habe. e ae 
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Alle jene Rui en beweiſen die Sorgfalt, mele 
che die Bewohner anwandten, um ſich gegen äußere 
Feinde ſicher zu ſtellen: die Höhe der Lage, die 
Maßregeln, um ſtets mit den Waſſerplätzen in 
Verbindung zu bleiben, und Jene zu ſchützen, welche 
nach Waſſer ausgiengen; die Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens, welcher angebaut geweſen zu ſeyn ſe y 
insgeſammt Umſtände, welche man nicht anßer Ack 
fen rah en fan e le 
Einige Meilen unterhalb Newark, auf der 
Mittagsſeite des Lickingfluſſes, befindet ſich eine 
Art tiefer Löcher in der Erde, welche unter dem 
Volke den Namen Brunnen führen, aber ſicher 
nicht in der Abſicht, Waſſer zu erhalten, gegraben 
worden ſind. Man findet wohl an tauſend ſolcher 
Löcher, und einige haben auch heutiges Tages eine 
Tiefe von dreißig Fuß. Sie haben die lebbafteſte 
Neugierde vieler Leute angeregt; Einer hat ſich 
zu Grunde gerichtet, indem er hoffte, edle Metalle 
darin anzutreffen. Ich habe mir Proben von 
ſämmtlichen 1 ihrer Nachbarſchaft 
vorkommenden Mineralien verſchafft und daraus ete 
ſehen, daß fie ſich auf einige zum Theil ſehr ſchöne 
Bergkryſtalle, Hornſteine, zu Pfeil⸗ und Lanzen⸗ 
ſpitzen vorgerichtet *), und etwas Blei, Schwefel 


8 *, 
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*) Der Verfaſſer ſagt blos »une espéce de pierre 
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und Eiſen beſchraͤnken. Ich bin auch der Meinung, 
daß die Alten jene Löcher in keiner andern Ab⸗ 
ſicht gruben, als um dieſe Gegenſtände ſich zu 
verſchaffen, welche für ſie einen großen Werth 
haften. Der Umſtand, daß man in dieſen Ge⸗ 
genden keine aus Blei gearbeitete Sachen findet, 
ſcheint von der ae ne Kan —— 
Orydation bergurühren. 2m 


Dentmagre in der ra Perry 
* (Ohio). een 
‘ ERBE, von den fo eben befépriebenen Ber 


1295 tes Werk, Es Aes Bo einer, über 40 
M rgen Landes umſchließenden, unregelmäßig drei⸗ 
fe en, Mauer. Dieſe iſt aus rohen ‚unbearbei 
teten Felsſteinen erb „ welche jezt in größter 
ir rdnung übereinande gestürzt liegen, regelmä⸗ 
hig aufgebaut aber der Mauer wenigſtens 6 — 7 
Fuß Höbe und 5 — 6 Fuß Dice geben würden. 
Ein guderbutförmiger Dügel von Steinen, etwa 12 
bis 15 Juß boch, enthalt in ſeiner A 
ein kleines Beben r o en a 
5 (arron one), eig 30 bebe obige Ueberſezung 
nach Aal, welcher f pfeiſteine b und als 
HDiornſtein angiebt. 0 
„e N Nee HS * 
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Die äußere Mauer hat eine Oeffnung (Pforte), 
vor welcher ein Felsblock liegt, und der Eingang 
durch die Pforte ſelbſt wird durch zwei große 
Felsſtücke gebildet, die ſieben bis zehn Fuß dick, 
und an der Mauer zehn Fuß hoch ſind, aber ge⸗ 
gen das Innere des Werkes hin niedriger und 
endlich dem Boden gleich werden. Es iſt auch 
ein ähnlicher Ausgang vorhanden. Reben dem 
Hauptwerke iſt ein kleineres von ungefähr einem 
halben Morgen Flächenraum. Seine Wälle ſind 
aus Erde gemacht und nur wenige Fuß hoch. 
Ich glaube nicht, daß dieß Werk zu einem 
militäriſchen Zweck errichtet worden ſey, wenig⸗ 
ſtens könnte es in dieſem Falle nur als ein tems 
poräres Lager gedient haben. Eher möchte es 
religidfen Abſichten, um nämlich darin zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten gewiſſe Feſte zu feiern, gewidmet und 
die Steinhügel Altäre oder Denkmahle irgend ei⸗ 
nes wichtigen Ereigniſſes geweſen ſeyn. Die hohe 
Lage und der Mangel an Waſſer machte dieſen 
Ort wenig geeignet zu einem dauernden Aufent⸗ 
wu f 


Denkmahle bei Marietta (Ohio). 
Geht man am Muskingumfluſſe hinab bis zu 
ee bei Marietta, fo ſieht man meh⸗ 
rere ſehr merkwürdige, ſchon von verſchiedenen 
Schriftſtellern gut beſchriebene Werke. Ich will 
Relic in Amer. or. Thl. 7 
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hier alle bedeutenden Angaben ſammeln Ze 
eigenen: Beobachtungen hinzufügen. 8 

Dieſe Werke liegen auf einer Docht über 
dem jetzigen Ufer des Muskingum, auf deſſen 
Oſtſeite und ungefähr eine halbe Meile von ſeiner 
Mündung in den Ohio. Sie beſtehen aus Mauern 
und Wällen, theils in geraden een wells in 
Winkeln und in Kreiſen. 

Das größte Fort bildet ein Viereck am wird 
gewöhnlich die Stadt genannt; es enthält ge⸗ 
gen vierzig Morgen Landes und iſt von einem 
Erdwalle eingeſchloſſen von 5 — 10 Fuß Hobe 
und 25 — 30 Fuß Breite. Zwölf in gleichen 
Abſtänden angebrachte Oeffnungen ſcheinen die 
Thore geweſen zu ſeyn. Die mittelſte auf der 
Flußſeite iſt die größte, und führt nach einem 
verdeckten Wege, der aus zwei Wällen von 21 
Fuß innerer und nur 8 Fuß äußerer Höhe, und 
42 Fuß Abſtand an der Baſis, gebildet iſt. Der 
ganze Weg hat eine Länge von 360 Fuß, und 
ſenkt ſich nach und nach auf den niedrigen Boden 
binab, wo wahrſcheinlich ehedem der Fluß ſein 
Rinnſal hatte. Dieſe Wälle beginnen in einer 
Entfernung von ſechzig Fuß von dem Walle des 
Vierecks und wachſen in ihrer Höhe, ſo wie ſich 
der Weg nach dem Fluſſe e ae e 
Mitte iſt eine gut angelegte Straße. yet 

Innerhalb der Wälle des Forts — a 
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in deſſen nordweſtlichem Winkel ein Viereck von 
188 Fuß Länge, 132 Fuß Breite und 9 Fuß 
Höhe. Seine Seiten ſind faſt ſenkrecht und die 
Oberflache geebnet. In der Mitte einer jeden 
Seite führen regelmäßige, ſechs Fuß breite Stu⸗ 
fen hinauf. In der Nähe des ſüdlichen Walles 
iſt ein anderes Viereck von 150 Fuß Länge, 120 
Fuß Breite und 8 Fuß Höhe, mit dem vorherge⸗ 
benden von ganz gleicher Beſchaffenheit, außer 
daß man nicht an den Seiten auf Stufen hin⸗ 
anſteigt, ſondern durch einen faſt vom Mittel⸗ 
punkte ausgehenden Hohlweg, der gleichfalls in 
Stufen getheilt iſt. Südlich erhebt ſich noch ein 
Viereck von 108 Fuß Länge und 54 Fuß *) 
Breite; es hat Stufen an den Seiten, iſt aber 

„weder ſo boch noch ſo gut erhalten als die vori⸗ 
gen. Unfern des Mittelpunktes der ganzen Fe⸗ 
ſtung ſteht ein kreisförmiger Hügel von 30 Fuß 
im Durchmeſſer und 5 Fuß Höhe. Nahe dabei 
befinden ſich vier kleine Gruben in der Erde, in 
gleichen Entfernungen und einander gegenüber. 
In der ſüdweſtlichen Ecke des Forts liegt ein 
halbkreisförmiger Wall mit einem Hügel, wodurch 
eine ee des ur eee ewe re 


Am 


9 unſer Verfaſſer ſagt 94, Aſſall hingegen. A, 
womit auch ſeine Zeichnung übereinſtimmt. 
‘ A. d. U. 
7 * 
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Von dem bisher beſchriebenen Werke ſüdoſt⸗ 
warts liegt ein kleineres viereckiges Fort, von 20 
Morgen Flächenraum „ mit einem Thore in der 
Mitte jeder Seite, und einem in jeder Ecke. Dieſe 
Thore ſind durch kreisrunde Hügel vertheidigt. Au⸗ 
ßen an dem Fort iſt ein ſehr beträchtlicher kegelför⸗ 
miger Erdbügel, deſſen Baſis ein vollkommener 
Kreis von 115 Fuß Durchmeſſer und mit einem 
vier Fuß tiefen und 15 Fuß breiten Graben umge⸗ 
ben iſt; nebſtdem wird er von einem vier Fuß hohen 
Erdwalle, den gegen das Fort hin eine 20 Fuß 
breite Oeffnung durchſchneidet, beſchützt. Endlich 
ſind in der Nähe noch andere minder gut erbaltene 
Mauern, Erdaufwürfe und Vertiefungen. Die 
bedeutendſte unter dieſen letztern iſt eine Ciſterne 
von 60 Fuß Durchmeſſer, welche zur Zeit ihrer 
Einrichtung wenigſtens 20 Fuß Tiefe gehabt haben 
muß, jetzt aber nur noch 12 — 14 hat. Indeß 
zeigt ſie noch ganz ihre alte Form; man ſtieg auf 
Treppen hinab, um das Sele een zu 
ſchoͤpfen. 

Ein Waſſerbehaͤlter, den man nahe beim ri 
öͤſtlichen Winkel der Hauptfeſtung ſieht, hatte 25 
Fuß Durchmeſſer und war ringsum mit einem drei 
biß vier Fuß hohen Damme eingefaßt. Früher 
war er fortwährend voll Waſſer, vor längerer Zeit 
aber, als man das Holz des Platzes weghieb, wur⸗ 
den die Abfälle und das Laub hineingeworfen, 


; 101 
wodurch er ganz angefüllt und zu einer ſtehen⸗ 
den Pfütze wurde. Letzten Winter grub der je⸗ 
tzige Eigenthümer des Landſtückes einen Graben 
nach dieſem Teiche und leitete das Waſſer bis zu 
einer Tiefe von zwölf Fuß ab. Es zeigte ſich, 
daß die Seiten des Behälters nicht ſenkrecht wa⸗ 
ren, ſondern wie ein umgekehrter Kegel nach dem 
Mittelpunkte liefen. Dieſelben waren auch mit 
einer Verkleidung von feinem aſchgrauem Letten 
8 — 10 Zoll dick ausgelegt. Wahrſcheinlich wird 
man in der Tiefe merkwürdige Coney, von den 
alten Bewohnern her, finden. 

Auf der Außenſeite des ſüdöſtlichen Wales 
des großen Forts und in der Nähe des kleinen 
länglichen Vierecks fand ich eine beträchtliche Menge 
Scherben von Toͤpferwaaren. Sie ſind mit ſelt⸗ 
famen Figuren *) verziert, von feinem Thone, 
und zeigen hie und da Spuren von Glaſur auf 
der innern Seite. Auf dem Bruce find fle ſchwarz 
mit kleinen flimmernden Punkten. Das Töpfer: 
geſchirr, welches in der Nähe der Flüſſe gefunden 
wird, iſt bei weitem nicht ſo hart wie dieſe 
Scherben. Man hat auch ſchon verſchiedene Stü⸗ 
cke Kupfer entdeckt; eines hatte die Geſtalt eines 
Napfes. i Mi 


Mit allerlei Linien und Streifen, ſagt Aſſall. 
A. d. U. 
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Neulich fand Herr Duna zu Waterfort, in 
geringer Entfernung vom Muskingum, einen 
Haufen Lanzen und Pfeilſpitzen. Sie nahmen ei⸗ 
nen Raum von acht Zoll Länge und 18 Zoll 
Breite ein, und die eine Seite lag zwei Fuß, 
die andere nur 18 Zoll tief unter der Erde, ſo 
daß es ſcheint, fle ſeyen in einer Kiſte verſchloſ—⸗ 
ſen geweſen, deren eine Seite ſich mehr geſenkt 
hätte. Auch ſcheinen fie ungebraucht geweſen zu 
ſeyn. Sie ſind zwei bis ſechs Zoll lang, faſt 
dreieckig und ohne Stäbe. 

Zu bemerken iſt noch, daß auch hier, wie bei 
den Werken von Licking, die Erde zu den Wäl⸗ 
len und Hügeln nicht aus Gräben genommen, 
ſondern von ‘entferntern Plätzen herbeigeſchafft, 
oder gleichförmig von der Oberfläche des Bodens 
abgehoben iſt. Man hat es ſeltſam gefunden, 
daß noch nie etwas von den Werkzeugen, womit 
dieſe Werke erbaut ſind, entdeckt wurde; allein 
vielleicht bediente man ſich blos hölzerner Schaufeln. 


Denkmahle vom Circleville. (Ohio). 


Zwanzig Meilen ſüdlich von Kolumbus liegen 
da wo der Hangusbach mündet, zwei Forts, von 
denen das eine die Geſtalt eines vollkommenen 
Kreiſes, und das andere die eines Quadrates 
hat. Erſteres iſt von zwei, durch einen tiefen 
Graben getrennten, Wällen umgeben; das zweite 
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bat nur einen Wall und keinen Graben; der 
Durchmeſſer des erſtern beträgt 69 ), der des 
andern 55 Ruthen. Die Wälle des runden Forts 
waren, bevor man die Stadt Circleville erbaute, 
wenigſtens zwanzig Fuß hoch. Der innere Wall 
war aus Lehm erbaut, der wahrſcheinlich auf der 
Nordſeite des Werkes ausgehoben wurde, wo noch 
jetzt der Boden am tiefſten iſt; zum äußern Walle 
hingegen wurde das Material, welches aus Grus 
und Flusgeſchieben beſteht, aus dem Graben ge⸗ 
nommen, deſſen Tiefe über 50 Fuß betrug. Gee 
genwärtig haben die Wälle kaum mehr 5 — 6 
Fuß Höhe, der Graben aber iſt immer noch über 
15 Fuß tief. Täglich nimmt die Zerſtörung dieſer 
Werke zu, und in enn N wird ſie vollendet 
ſeyn. * 

Die Wälle des ae eee Forts haben noch 
eine Höhe von mehr als zehn Fuß; ſie waren von 
acht Ausgängen durchſchnitten, während das runde 
Fort nur einen hatte. Jede dieſer Oeffnungen 
war durch einen kleinen hinter ihr angebrachten 
Hügel vertheidigt. 

In der Mitte der Kreiswaͤlle ſoll ehedem ein 


„) In unſerm Originale ſteht zwar nur 69 Fuß; 
allein dieſer Angabe widerſpricht die Aſſallſche 
Zeichnung und der umſtand, daß jetzt ein Städt: 
chen innerhalb jenes Walles erbaut iſt. 
A. d. U. 
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merkwürdiger Hügel mit einem gegen das Thor 


hingekehrten halbkreisförmigen Steinpflaſter gewe⸗ 
ſen ſeyn; letzteres iſt noch ſtückweiſe, wo es von 
der Zeit und den Meer ae 2 zu 
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Die Stadt Girelevitle nimmt beut zu Tage 
den ganzen Raum innerhalb des runden Walles 
und mehr als die Hälfte des ſich daran anſchlie⸗ 
ßenden viereckigen ein. Bald werden die Feſtungs⸗ 
werke der alten Stadt völlig verſchwinden. 

Das Auffallendſte an dieſen Werken iſt erſtens 
die vollkommene Genauigkeit ihrer Dimenfionen, 
welche beweiſt, daß die Erbauer viel beſſere Kennt⸗ 
niſſe beſaßen als die jetzigen Indianer; ſodann 
die Lage der Werke, welche ganz mit der Ab⸗ 
weichung der Magnetnadel übereinſtimmt und meh⸗ 
rere Schriftſteller zu der Annahme führte, jenes 
alte Volk müſſe ſich auch mit Aſtronomie befchäfs 
tigt haben, 


Denkmahle am Farbebache (Paint-Creek) 
(Ohio.) 
Ein Theil derſelben liegt 12, der andere 15 
Meilen weſtlich von der Stadt Chillicothe. 


) An der Stelle des Hügels ſteht jetzt nach Aſſall 
das Courthaus (Gerichtshaus) von Circleville. 
A. d. U. 


Dias eine diefer Werke hat viele Thore, deren 
Weite von 8 — 20 Fuß wechſelt. Die Wälle 
ſind, von den Thoren aus, noch zehn Fuß hoch 
und beſtehen aus Erde, die an Ort und Stelle 
genommen worden. Ein viereckiger Theil des Wer⸗ 
kes hat acht Thore, jede Seite des Vierecks iſt 66 
Ruthen lang, der innere Flachenraum beträgt 27 J 
Morgen Landes. Dieſer Theil ſteht mit dem Haupt⸗ 
werke durch drei Thore in Verbindung, wovon ei⸗ 
nes mit zwei niedrigen Parallelwällen eingefaßt iſt. 
Ein kleiner in ſüdweſtlicher Richtung fließender Bach 
läuft durch eine Oeffnung des Walles und durch den 
größten Theil des Werkes bis zu einem Geſenke, 
welche einige für ein künſtliches halten, und das 
15 Fuß tief und 39 Fuß weit iſt. Ferners ſind 
zwei Erdhügel vorhanden, der eine innerhalb, der 
andere außerhalb des Walles; der, letztere hat eine 
Höhe von ungefähr zwanzig Fuß. 

Nicht weit entfernt liegen wieder andere Feſtungs⸗ 
werke, mit einem dem fo eben beſchriebenen ganz ane 
lichen Vierecke. Innerhalb deſſelben ſind keine Erd⸗ 
hügel, aber ungefähr 100 Ruthen weftwarts von 
dem Werke liegt ein zehn Fuß hoher Erdaufwurf. 
Der größere, unregelmäßige Theil dieſes Werkes 
hat einen Flächeninhalt von 27 Morgen, und, ane 
ßer den ſchon angeführten, acht Thore von ver⸗ 
ſchiedener Weite, zwiſchen 1 — 6 Ruthen. Nord⸗ 
weſtlich ſchließt ſich mittelſt eines Thores ein kreis⸗ 


106 


rundes Werk von 60 Ruthen Durchmeſſer an. In 
der Mitte deſſelben iſt ein anderer, noch vier Fuß 
hoher Kreiswall, deſſen Durchmeſſer 6 A bes 
aan r 

Zu bemerken ſind Ear zwet elliptifige Erhöhungen, 
von denen die größere ſich beinahe in der Mitte des 
Hauptwerkes befindet; dieſe iſt 25 Fuß hoch und 
ihr längfter Durchmeſſer beträgt 20, der kürzere 
10 Ruthen, die Grundfläche 159 Quadratruthen. 
Dieſes elliptiſche Werk iſt faſt ganz aus Steinen 
erbaut, die entweder von dem benachbarten Hügel 
oder aus dem Bette des Baches herbeigeſchafft wor⸗ 
den. Es iſt voll Menſchenknochen, was den Grund 
zu der Meinung gab, daß dieſe Erhöhung ein Al⸗ 
tar geweſen ſey, auf dem Menſchen geopfert wur⸗ 
den. Das andere elliptiſche Werk hat zwei Terraſ⸗ 
ſen, wovon die eine 8, die andere 15 Fuß hoch, 
und die Oberfläche abgeebnet iſt. Werke dieſer Art 
findet man häufiger am Miſſiſſipi und in den ſüdli⸗ 
chern Gegenden. ; 

Ein halbmondförmiges Werk liegt eben jenem 
elliptiſchen; ſeine Ränder ſind mit Steinen einge⸗ 
faßt, wie man in einer Entſernung von einer 
Meile findet. Daneben iſt noch ein beſonderer Hü⸗ 
gel, deſſen Höhe 5, und der Durchmeſſer 30 Fuß 
beträgt. Er beſteht ganz aus einem rothen Ocher, 
der in der Nähe reichlich angetroffen wird. : 

Endlich haben wir dreier Eifternen zu gedenken, 


107 
wovon eine inner⸗, die beiden andern außerhalb 
des Hauptwalles ſich befinden. Die eine hat ſechs, 
eine andere zehn Ruthen im Umfange, und erſtere 
noch 15, die zweite 10 Fuß Tiefe. Sie enthalten 
Waſſer. Es ſind noch e aͤbuliche fipenen ir in 
der Nachbarſchaft. 5 Nr a 

Ein drittes, beſonders merkwürdiges Werk 
liegt auf einem über 300 Fuß hohen, an mehreren 
Punkten faſt ſenkrechten Hügel. Die Wälle ſind 
aus unbehauenen Steinen erbaut, und auf die na⸗ 
türliche Oberfläche des Hügels ohne vorherige Ab⸗ 
ebnung deſſelben aufgeſetzt. Urſprünglich waren 
zwei Thore vorhanden, an den zwei einzigen zu⸗ 
gänglichen Stellen. Beim nördlichen Ufer ſieht 
man noch einen Haufen Steine, der hinreichend 
wäre, zwei große Thürme daraus zu bauen. Von 
da bis an den Bach führt eine, vielleicht ehevor 
kuͤnſtlich angelegte Straße. Steine liegen ohne 
Ordnung und in ſolcher Menge umher, daß ſie eine 
wohl vier Fuß dicke und zehn Fuß hohe Mauer 
bilden könnten. Innerhalb des Waldes bemerkt 
man eine Stelle, wo Oefen oder Eſſen geſtanden 
zu haben ſcheinen, wie man aus einer mehrere = 
tiefen Aſchenſchicht ſchließen muß. . 

Dieſer Steinwall umſchließt einen Raum von 
130 Morgen, und war unſtreitig einer der feſteſten 
Plätze. Die Linien des Walles entſprechen dem 
natürlichen Rande der Anhöhe, und da große 
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Mengen Steine an den Thoren und in den Ecken 
der Mauern liegen, ſo läßt ſich vermuthen, ſie 
ſeyen zur Errichtung von Thürmen und Warten 
— geweſen. N 

Wenn hier die ee Räume tende 
u sacrées)> gewefen find, fo waren fie in der 
That ſehr ſtark befeſtigt, und kein Feldherr würde 
zur Beſchützung ſeiner Mitbürger, ſeiner Altäre 
und ſeiner Gottheiten eine beſſere Stellung u * 
men vermögen. ; 

Im Bette des Farbebaches, Be den Fuß des 
Siigels beſpült, befinden fic) vier merkwürdige Ci⸗ 
f ſternen, die durch einen viel Schwefelkies und Ei⸗ 
ſenerz enthaltenden Felſen abgeſenkt ſind. Als ſie 
zuerſt von einem Manne, der im Kanot auf dem 
Bache fuhr, entdeckt wurden, waren ſie allg, vier mit 
Steinen, die unſern Mühlſteinen glichen, zugedeckt. 
Dieſe Deckſteine hatten in der Mitte ein vierzölli⸗ 
ges Loch, welches wahrſcheinlich zum Auf- und Ab⸗ 
heben mittelſt eines Hebels diente. Die Ciſternen 
ſelbſt hatten einen Durchmeſſer von drei Fuß, und 
beſtanden oben aus gut zuſammengefügten Steinen. 
Da das Waſſer des Baches nicht tief war, konnte 
ich dieſe Brunnen genau unterſuchen. Die Deck⸗ 
ſteine ſind jetzt zerbrochen und die Brunnen mit 
Bachkies angefüllt. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß letztere durch Menſchenhand gemacht waren; 
es frägt ſich aber, welches wohl der Zweck ihrer 
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Anlegung, mitten im Fluſſe, geweſen ? Vielle icht 
hatte der Bach ee noch mil ſeinen om ¢ 
gen Lauf, tu iris aed i 
Jenſeits des erbeten liegt a ole kreis⸗ 
rundes Werk von ungefähr 7 — 8 Morgen Flac 
chenraum. Seine Wälle ſind heut zu Tage nur 
noch 10 Fuß hoch, ein Graben umgiebt ſie mit 
Ausnahme einer zwei Ruthen breiten Stelle, wo 
von dem Thore des Werkes eine feſte Kunſtſtraße 
bis an einen Nebenbach führt. An beiden Enden 
des Grabens, wo er an dieſe Straße anftößt, find 
Quellen vortrefflichen Waſſers; zu der betrachtli⸗ 
chern derſelben führte ein Weg, von dem noch 
Spuren ſichtbar ſind. Auch ſind die Quellen oder 
vielmehr der Boden, worin ſie ſich finden, auf 
eine große Tiefe von Menſchenhand ausgegraben. 
Gegenwärtig nimmt das Haus des Generals 
William⸗Vance die Stelle des Thores, und ſein 
Beanmgartep den kth raue dieſes . 


ein. 


Dentmahle bei Portsmouth. BES 


An der Mündung des Scioto begegneten uns 
wie der alte Feſtungswerke, welche ſich gegen das 
Gebiet von Kentucky, in die Nähe des Staͤdtchens 
Alexandria, ausdehnen. Die ehemaligen Einwoh⸗ 
ner ſcheinen die Wichtigkeit dieſes Punktes richtig 
2 zu haben. 
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Auf der Seite von Kentucky liegt, der Mün⸗ 


dung des Scioto gegenüber, am Obio ein großes 


Fort, und außerhalb demſelben ein großer Erdauf⸗ 
wurf nahe beim ſüdweſtlichen Winkel, und verſchie⸗ 
dene Parallelwälle. Das öſtliche Paar diefer Wälle 
bat einen Ausgang, der auf einem ſehr ſteilen Pfade 
von etwa zehn Ruthen nach dem Fluſſe hinabführt. 
Das entgegengeſetzte, ebenfalls offene Ende der 
Wälle, die jetzt noch vier bis ſechs Fuß boch ſind, 
iſt dem Fort zugekehrt. Zwei kleine Waſſerrinnen 
haben ſich mitten durch die Parallelwälle, ſeit dieſe 
verlaſſen find, 10 — 20 Fuß tiefe Wege gebahnt, 
wonach man auf das Alter dieſer Werke ſchließen kann. 

Das eigentliche Fort iſt ein beinahe gleichſeitiges 
Viereck, und hat fünf Thore. Die Walle find noch 
14 — 20 Fuß hoch. Von feinem nordweſtlichen 
Thore läuft ein Paar Parallelwälle bis an den 
Ohio hinab, und verliert ſich in der Niederung des 
ufers. Der Strom ſcheint ebenfalls feinen Lauf 
ſeit der Zeit der Erbauung dieſer Wälle etwas ver⸗ 
ändert zu haben. — Außen an der ſüdweſtlichen Ecke 
des Forts liegt ein Erdbügel, der zu groß iſt, als daß 
er wahrſcheinlicherweiſe zu einer Grabſtaͤtte gedient 
haben ſollte. Er erhebt ſich nämlich zu einer Höhe 
von mehr als zwanzig Fuß, und ſeine oben abge⸗ 
ebnete Fläche iſt wohl einen halben Morgen groß. 
Er dürfte zu demſelben Zwecke beſtimmt geweſen 
ſeyn, wie die Vierecke in den Werken von Marietta. 


° 
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Zwiſchen dieſem Werke und dem Ohio iſt ein 
ſehr ſchönes Stück Landes. Innerhalb der Waͤlle 
des Forts hat man eine große Menge Streitarte, 
Schaufeln, Flintenläufe u. dgl. gefunden, was al⸗ 
ler Wahrſcheinlichkeit nach die Franzoſen hier ver- 
gruben, als ſie von den Engländern und Amerika⸗ 
nern zurückgetrieben wurden und das Fort Du⸗ 
quesne, fpäter Fort Pitt *) genannt, verloren. 

In mehrern Gräbern, welche man öffnete, fan⸗ 
den ſich Gegenſtände, die meiner Meinung nach 
keinen Zweifel über die Erbauer und über den Zeit⸗ 
raum der Beerdigung übrig laſſen. ie 

Auf dem nördlichen Ufer des Stromes kommen 
noch ausgedehntere und mächtigere wos als . x 
1 eben beſchriebenen, vor. 

In der Niederung am Sciotoflaſſe, ‘ote ahi 
falls feinen Lauf etwas verändert zu haben ſcheint, 
beginnen zwei parallellaufende Erdwälle, den obigen 
ganz ähnlich; ihr Abſtand von einander beträgt 
8 — 10 Ruthen, wird aber allmählig, vom Haufe 
des Hrn. John Brown an, größer bis zu 20 Ruther, 
Sie ſteigen dann einen ſteilen Abhaug hinauf, etwa 
40 — 50 Fuß hoch, und laufen auf der ebenen 
fruchtbaren, durch Anſchwemmungen des Ohio ge⸗ 
bildeten Flache fort. Man ſieht daſelbſt einen 
Brunnen, 8 Er. iw =. eine Tiefe von 25 

OTT) ay) 4 dr mean 


J etzt pittsburg. l 
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Fuß haben mag, jedoch, nach der Menge Kies und 
Sand, die darin liegt, zu ſchließen, wahrſcheinlich 
ehedem bis auf die Horizontallinie des mum 
endes des Ohio hinabreichte. 

Noch ſind hier Reſte von drei runden Grabbä⸗ 
Er jeder beinahe einen Morgen groß und etwa 
6 Fuß hoch. Daneben iſt ein viel höherer, wohl 20 
Fuß hoher, Hügel von gleichem Umfange. Er iſt 
gleichfalls kreisrund, aber es führen Wälle an ihm 
hinauf, und er war ſicher kein Begräbniß. Dage⸗ 
gen iſt dieß allerdings der Fall bei einem nahelie⸗ 
gen den fünften Hügel, der kegelförmig und wenig⸗ 
ſtens a5 Fuß hoch iſt, und eine Menge Aſche von 
vermoderten Leichnamen enthält. In nordweſtli⸗ 
cher Richtung von dieſem befindet ſich noch ein anderer 
Hügel, der mit einem etwa 6 Fuß tiefen Graben 
umgeben iſt, und in der Mitte eine runde Vertie⸗ 
fung hat. Zwei hier befindliche Ciſternen, jetzt 
noch 10 — 12 Fuß tief, ſcheinen zur Aufſammlung 
des Regenwaſſers gedient zu haben. Ein kleiner 
Wall nahe dabei iſt, obwohl ſehr leicht zu erſteigen, 
doch ſo hoch, daß man von ihm herab alle Werke 
der Umgegend überſehen kann. | 

Von den Hügeln aus führen zwei Parallelwälle, 
die ungefähr 6 Fuß hoch find, zwei Meilen weit 
bis an das Ufer des Ohio und verlieren ſich in den 
Niederungen deſſelben. Auch hier ſcheint der Strom 
einen veränderten Weg genommen zu haben. Zwi⸗ 
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ſchen dieſen ſaämmtlichen Werken und bem: Strome 
liegt, wie überhaupt in dem ſchönen Ohiothale, 
ein höchſt fruchtbarer Landſtrich, welcher, gehörig 
angebaut, eine zahlreiche Bevölkerung ernähren 
könnte. Die Oberfläche des Bodens zwiſchen den 
Parallelwällen iſt eben und ſcheint künſtlich ab⸗ 
geebnet zu ſeyn. Dier waren die Wege nach den 
hohen Plätzen (hautes-places), und die Wälle 
dienten zur Umſchließung und Bertheidiguug der 
angepflangten Felder. 

Auf dem tiefern Lande habe ich eine einzige, 
nicht große, Begräbnißſtelle angetroffen, welche 
vermuthlich von jenen alten Einwohnern hers 
rührte. 


Denfmaple am kleinen Miami. (Ohio.) 


Dieſe Feſtungswerke, von denen ſchon ver⸗ 
ſchiedene Reiſebeſchreiber Erwähnung gethan haben, 
liegen auf einer beinahe horizontalen, 236 Fuß 
über dem Waſſerſpiegel des Fluſſes erhabenen, 
zu beiden Seiten durch ſteile Abhänge begrenzten 
Ebene, etwa / Meile öſtlich von der Landſtraße. 
Die Wälle laufen, mit Ausnahme der öſtlichen 
und weſtlichen Enden, längs der ſchroffen Abs 
gründe hin. Kleine Eingänge, oder ſo zu ſagen 
Schießſcharten führen ins Innere. Die Höhe der 
Wälle iſt je nach der Beſchaffenheit des außern 

Reife in Amer. or Thl. 8 
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Terrains verſchieden, im Allgemeinen 6 — 10 
Fuß; auf der Ebene aber erreichen fie eine Höhe 


von 20 Fuß mit einer Baſis von 4 Vy Ruther. 
An einigen Stellen ſind Stücke des Walles vom 


Waſſer weggeriſſen, pane: hye im Innern 7 
poi und durchbrach. 


ungefahr 20 Ruthen östlich von dem Thore, 
durch welches die Straße läuft und rechts und 
links von dieſer liegen zwei 11 Fuß hohe Hügel, 
von denen zwei eigens angelegte Gräben oder 
Kanäle bis zu den beiden Nebenflüſſen des Miami 
geben. In nordweſtlicher Richtung ziehen ſich 
von dieſen Hügeln zwei ſtraßenartige Wälle durch 


die Ebene hin; ſie ſind eine Ruthe breit, drei 


Fuß erhöht, laufen beinahe parallel etwa eine 
Viertelſtunde weit fort und gehen dann in einen 
unregelmäßigen Halbkreis über, welcher eine kleine 
Erhöhung einſchließt. 


Am ſüdweſtlichen Ende des eigentlichen Fes 
ſtungswerkes ſieht man drei bogenförmige, 30 — 40 
Ruthen lange Wälle, an dem Abhange zwiſchen 
der Feſtung und dem Fluſſe angebracht. Sie ſind 
mit großer Arbeit in dem felſigen Boden einge⸗ 
hauen und von Erde ausgebaut. Sie ſcheinen 
als Schutzwehren für Diejenigen gedient zu ha⸗ 
ben, welche die Feinde auf dem Fluſſe beunruhigen 
mußten. Die Indianer ſollen ſich in allen ihren 
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Kriegen dieſer und ähnlicher verdegten Wege nei 
dient haben. 

Man bat übrigens allerlei Muthmaßungen ge⸗ 
äußert über den Zweck dieſes ganzen großen Werkes 
mit feinen 58 Thoren und feinen zum Theil un⸗ 
vollendeten Wällen. Es haben ſogar Einige ange⸗ 
nommen, das Werk fey blos zum Vergnügen ge- 
macht worden. *) Ich hege indeß immerhin großen 
Zweifel, daß ein verſtaͤndiges Volk auf einen fo 
nichtigen Zweck ſo große Mühe verwendet habe. 
Mir iſt wahrſcheinlich, jene Oeffnungen ſeyen keine 
Thore geweſen, und ſogar größtentheils nur durch 
Waſſer hervorgebracht, auch ſey das Werk aus un⸗ 
bekannten Urſachen unvollendet geblieben. Verhalte 
ſichs jedoch damit, wie es wolle, auf jeden Fall 
iſt nicht wohl zu unterſcheiden, ob alle dieſe Werke 
(wie man faſt allgemein glaubt) von einem und 
demſelben Volke und in dem nämlichen Zeitraum 
r worden ſeyen, oder nicht. 

Was die erwähnten ſtraßenartigen Walle be⸗ 
trifft, welche unſern Heerſtraßen ziemlich gleichen, ſo 
mögen ſie vielleicht zu Wettrennen, und die Hügel, 


) Aſſall führt unter den ungereimten Vermuthun⸗ 
gen über dieſes Werk auch die an, „daß die Al⸗ 
ten damit ein Bild von Nord-, Mittel⸗ und 
Südamerika hätten entwerfen wollen!“ 

A. d. U. 
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von denen fie ausgehen, als Anfangs⸗ und Ends 
punkt der Rennbahn gedient haben. Der künſtlich 
geebnete Raum innerhalb der Wälle konnte zu 
Kampfſpielen beſtimmt geweſen ſeyn. Behaupten 
will ich all' dieſes nicht; aber das alte Griechen⸗ 
land und Rom zeigen ähnliche Werke. — 

In der Nähe von Cincinnati giebt es nach 
Dr. Daniel Drake ) wenige Alterthümer. Nur 
eine halbaufgefüllte Ciſterne von 12 Fuß Tiefe 
und 50 Fuß im Durchmeſſer iſt noch erhalten. 
Sodann auf einer Ebene vier Pyramiden oder 
Erdhügel, von denen der beträchtlichſte 300 Ellen 
(Yards) weſtlich von der Stadt entfernt liegt, 
gegenwärtig noch eine Höhe von 35 Fuß hat, 
und an ſeiner, 150 Fuß im Umfange haltenden, 
Baſis eine Ellipſe bildet, deren Achſen ſich wie 
1 zu 2 verhalten. Ringsum iſt der Boden bis 
auf eine Entfernung von 30 — 40 Ellen etwas 
niederer als die übrige Ebene, woraus wahrſchein⸗ 
lich wird, daß der Hügel aus der rings abgeho⸗ 
benen Erde erbaut worden ſey. Auch ſein inne⸗ 
rer Bau beſtättigt dieß. Man hat ihn bis in die 
Mitte aufgegraben und dort Lehm und verfaultes 
Holz gefunden. Das fernere Ergebniß dieſer Un⸗ 

terſuchung waren einige Menſchenknochen, ein hal⸗ 


In feiner Beſchreibung von Cincinnati. 
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bes Hirſchgeweihe und ein irdener Topf mit eini⸗ 
gen Muſchelſchalen. Fünfhundert Fuß nordweſt⸗ 
lich von dieſem Hügel liegt ein anderer, der etwa 
9 Fuß hoch und oben ziemlich platt iſt. Man 
fand darin blos einige Knochen und eine Hand⸗ 
voll kupferne Korallen, die an einem Strange 
angereiht waren. 


Der Hügel, welcher in der Kreuzung der zwei 
Straßen Thiri und Main lag, war der einzige, 
welcher mit den beſchriebenen Befeſtigungslinien 
zuſammentraf; er war 8 Fuß boch, 120 lang 
und 60 breit, von ovaler Form, und mit ſeinen 
Achſen gerade nach den vier Weltgegenden gerich⸗ 
tet. Bei ſeiner Abtragung wurde auf Structur 
und Inhalt beſonders geachtet. Das erſte aufge⸗ 
ſchichtete Lager in der Mitte beſtund aus Gruss 
fand, das nächſte aus grobem Flußgerölle in gleich⸗ 
fürmiger Lagerung dick aufgeworfen, das letzte aus 
Lehm und Grund. Dieſe Lagerungen waren un⸗ 
unterbrochen und wurden demnach erſt dann auf⸗ 
gehäuft, als die beabſichtigten Gegenftände an ihe 
rem gehörigen Platze beigeſetzt waren. Die merk⸗ 
würdigſten derſelben ſind folgende: ö 


1) Stücke von Jaſpis, Bergkryſtall, Gra⸗ 
nit ꝛc. von cylindriſcher Form, in der Mitte ver⸗ 


dickt, und an einem Ende mit einer ringförmigen 
Kerbe. 
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2) Ein rundes Stück Steinkohle mit einem 
großen Loche in der Mitte, um eine Handhabe 
darein zu ſtecken, und mehreren in vier Reihen 
reps angebrachten kleinern Löchern. 

3) Ein ähnliches Stück von gebranntem en 
mit acht Löcherreihen. ; 

4) Ein Knochen mit verſchiedenen Figuren, die 
man für Hieroglyphen hält. 

5) Ein geſchnitztes Bild des Kopfes und 
Schnabels von einem Raubvogel, vielleicht einem 
Adler. 

6) Ein Stück Bleiglanz (Galena), wie man 
auch in andern Gräbern gefunden hat. 

7) Eine Quantität Marienglas (mica mem- 
branacea). 

8) Ein ovales Stück Kupfer mit zwei Löchern. 

9) Ein größeres Stück vom gleichen Metall 

mit Vertiefungen und Erhöhungen. 
Alle dieſe Stücke ſind ſchon in den American 
Philosoph. Transactions Bd. 4 und 5 beſchrieben. 
Profeſſor Barton halt fle für Schmuckwerk oder eine 
Art abergläubiſcher Amulete. 

Von Herrn Drake ſind ſpäter noch folgende 

Gegenſtande in demſelben Monumente gefunden: 

10) Eine Menge Kügelchen oder Stückchen 

kleiner Röhren aus Knochen oder Muſcheln. 


* 
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11) Ein Zahn von einem fleiſchfreſſenden an 
re, wahrſcheinlich einem Bären. 

12) Mehrere Seeſchnecken, wie es ſheint aus 
der Gattung der Kinkhörner (Buceinum), am 
Rande zum Gebrzuche abaefitifen „aber ſebr ver⸗ 
wittert. as de 

13) Verſchiedene „ von Kupfer. 
Einer derſelben beſteht aus zwei runden concav⸗ 
converen Platten, die durch eine hohle Achſe ver⸗ 
bunden waren, wodurch eine Schnur lief; das 
Ganze war von den Knochen einer Menſchenhand 
gehalten. Aehnliche ſind an mehreren Stellen der 
Stadt gefunden worden. Sie ſind aus reinem 
Kupfer verfertigt und mit Grünſpan überzogen. 
Nach Entfernung des letztern hatten fie ein fpectfte 
ſches Gewicht — 7,545 und 7,857. Sie find 
härter als gewöhnliches Kupferblech; haben aber 
keine Figuren oder ſonſtige Verzierungen. 

14) Menſchenknochen. Man hat in allen die⸗ 
ſen Hügeln nur 20 — 30 Skelette gefunden; ei⸗ 
nige waren in rohe ſteinerne Särge eingeſchloſſen, 
und gewöhnlich mit Aſche und Kalk umgeben. 

Die Werke am Miami ſcheinen nicht zu mili⸗ 
taͤriſchem Zwecke beſtimmt geweſen zu ſeyn, wee 
nigſtens iſt ihre Lage kein hinreichender Grund, 
ſolchen Zweck zu behaupten; denn bekanntlich wa⸗ 
ren die meiſten für religioͤſe Beſtimmungen die⸗ 
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BIER Orte in Griechenland, in Rom, in Judäa 
ebenfalls auf Höhen. Herr Drake glaubt, die 
Werke im flachen Lande des Miami ſeyen Ueber⸗ 
reſte von Städten, worin Völker wohnten, von 
denen wir keine andern Spuren kennen. Seine 
Meinung dünkt mich ſehr wahrſcheinlich. 
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Goͤtzenbilder eines unbekannten Volkes, 
gefunden an den Ufern des Ohio. es 


So intereffant die Ueberreſte von Gebäuden , 
Feſtungswerken und dgl. find, von denen die Ar- 
chaeologia americana Nachricht giebt, fo find 
es doch noch mehr zwei Göͤtzenbilder, welche auf den 
erſten Blick an die aſiatiſche Mythologie erin⸗ 
nern. *) 

Das eine iſt ein Idol mit drei Köpfen, ähn⸗ 
lich (mit Ausnahme der ſechs Hände, welche fehlen) 
den Bildern der Trimurti oder indiſchen Dreieinig⸗ 
keit, wie man in allen Sammlungen indiſcher Merk⸗ 
würdigkeiten findet; es erinnert auch an das Bild 
des wendiſchen Triglaff. Auf zweien von den 


*) Abgebildet bei Aſſall a. a. O. Tab. XI. F. a 
und 3 und T. X. F. 1. A. d. U. 
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Geſichtern ſieht man einige Züge, wie die Taͤtui⸗ 
rung oder Verzierung durch gefärbte Schnitte in 
die Haut, welche auf den Südſee⸗Inſeln und der 
Nordweſtküſte von Amerika gebräuchlich iſt. 
Dias andere Bild gleicht (ausgenommen daß es 
nackt iſt) in den Zügen und der Stellung den bei 
den Buräten, Kalmuken und andern mongoliſchen 
Völkerſchaften gewöhnlichen Bildern der Burk⸗ 
hans oder himmliſchen Geiſter, wie davon Pallas 
eine Abbildung gegeben hat. Zwei parallele Strei⸗ 
fen auf der Bruſt dürften vielleicht Reſte thibetani⸗ 
ſcher Schrift ſeyn. 

Wohl könnte ich hier mit Grund aus rufen: 

Seht hier zwei Denkmahle, welche die Einwande⸗ 
rung aſiatiſcher Völker in Nordamerika beweiſen, 
eine Einwanderung, die ich auch aus der Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen fo manchen Wörtern einiger afla- 
tiſchen und amerikaniſchen Völker folgere! Doch, ich 
will jetzt noch nichts folgern, ſondern mir die Erdr- 
terung der ganzen Frage vorbehalten. 
33 N Ch. 
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Ueber Zeit und Art des Urſprungs der 
Alterthuͤmer am Ohio; 


von H. Malte⸗Brun. 


Wir wollen es nicht unternehmen, eine bejahende 
Hypotheſe über das Volk, welches die an den Ufern 
des Ohio zerſtreuten ſ. g. Feſtungswerke erbaut haben 
mag, noch über den Zeitpunkt, wann dieſes ge⸗ 
ſchehen, aufzuſtellen; unſer Zweck iſt vielmehr ne⸗ 
gativ, wir wollen nämlich die übertriebenen Anga⸗ 
ben, welche die Amerikaner von dieſen Spuren el⸗ 
ner: ſchon vor der Ankunft europäiſcher Coloniſten 
hier einheimiſch geweſenen Civiliſation gemacht ha⸗ 
ben, auf ihren wahren Werth zurückzuführen ſuchen. 
Die Sündfluth, die Atlantis mit ihren Reichen, 
die Celten, die Phönizier, die zehn Zünfte Iſraels, 
die Skandinavier, und ſelbſt die Wanderung der 
aztequiſchen Völker, als fie das Königreich Anahuac 
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gründeten, — all' dieſes ſcheint uns in keiner noth: 
wendigen Beziehung mit jenen Denkmahlen zu ſte⸗ 
hen, welche von ſo einfacher und roher, zumal 
aber ganz örtlicher Beſchaffenheit ſind. Betrachten 
wir ruhig alle Charaktere jener Denkmahle und der 
in ihnen gefundenen Gegenſtände; der einſichtige 
Leſer mag ſich dann ſelbſt ſeine Meinung daraus 
abnehmen. n 


Form und Lage der Feſtungswerke. 

Weder in der Bauart der Wälle noch in der Wahl 
der Oertlichkeit deutet irgend etwas darauf hin, 
daß die Erbauer ein Volk von mehr kriegeriſchem 
Sinne und von größerer Macht geweſen ſeyen, als 
man noch jetzt an den Stämmen der Irokeſen, Chip⸗ 
pewais u. a. wahrnehmen würde, wenn ſie fern 
von der Oberherrſchaft der Anglo⸗Amerikaner ihrer 
vollen Freiheit genößen. Dieſe Wallaufwürfe ſind 
keineswegs mit den merifanifhen Theocallis zu 
vergleichen, weder in Hinſicht der Größe, noch der 
Höhe. Regelmäßigkeit findet allein da ſtatt, wo 
ein viereckiger Wall mit einem kreisförmigen ver⸗ 
bunden iſt, wie am Paint⸗Creek, zu Marietta, bei 
Newark ꝛc., und dieſer Umſtand hat wahrſcheinlich 
die Vermuthung eines religiöſen Zweckes dieſer 
Werke veranlaßt. Wir finden es viel natürlicher, 
in den angegebenen Fällen das runde Fort für den 
Aufenthaltsort des Caziken und ſeiner Familie, und 
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das viereckige für den Platz, worauf das gemeine 
Volk ſeine Hütten hatte, anzuſehen. So finden 
wir es auch in Siam, Japan und auf den Südſee⸗ 
Inſeln: die regierende Familie wohnt in beſonders 
eingeſchloſſenen Raͤumen, die aber mit den Städten 
oder Dörfern in Verbindung ſtehen. Die Feſtungs⸗ 
werke am kleinen Miami haben ungemein kleine 
Eingänge, welche ſo angebracht ſind, daß ein Feind 
ſie nicht leicht wahrnehmen könnte. Nimmt man 
an, der ganze Wall ſey mit Gebüſch umgeben ge⸗ 
weſen, fo waren dieß Einzäunungen der Dörfer, 
wie ſie Gili in ſeiner Beſchreibung von Guyana 
beſchrieben hat. Endlich ſind alle dieſe Forts ſo 
angelegt, daß ſie zwei Hauptausgänge haben, den 
einen nach dem Waſſer, den andern nach den Fel⸗ 
dern hin; hiedurch wird ihnen vollends der Charafs 
ter befeſtigter Dörfer gegeben. Wären es Tempel, 
ſo würden ſie in geringerer Anzahl vorhanden und 
auf erhöhteren Stellen errichtet ſeyn. 

Jedoch wollen wir dieſe Erklärung keineswegs 
aus ſchließlich und für alle jene Werke geltend ma⸗ 
chen. Der kreisförmige Wall zu Circleville mag, 
da er einen eben ſo großen Raum umfaßt, wie der 
viereckige, mit Recht den Gedanken an ein inneres 
Heiligthum (Sanctuarium ) erwecken, außerhalb 
deſſen der Platz für das Volk geweſen. Die vers 
zierte Erhöhung in der Mitte ficht ungefähr wie 
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ein Altar oder ein Richterſtuhl aus, und ſehlt in j 


“a 
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den übrigen kreisförmigen Werken. 

In den drei runden Hügeln, welche an den 
Tempel (2) bei Portsmouth, am Zuſammenfluſſe 
des Scioto und Ohio, ſich anſchließen, „ find wir 
um ſo mehr verſucht, Opferſtätten zu ſehen, weil 
die dortigen Wälle nicht als Einfaſſung eines Wohn⸗ 
yesh betrachtet werden können. 

Die zwei Hügel, welche bei Chillicothe kung 
babe weiten Walleinfaffung liegen, haben viel⸗ 
leicht beide Beſtimmungen in ſich vereinigt; der eine 
mochte als Baſis für einen Altar oder eine andere 
veligiöfe Vorrichtung, der zweite zum Wohnplatz 
für einen Caziken dienen. Wir glauben, dieſe 
Unterſcheidungen ſeyen der Beachtung amerikani⸗ 
ſcher Alterthumsforſcher würdig, und dieſe ſollten 
bei der Unterſuchung folder Denkmahle möglichft 
dafür ſorgen, daß Nachgrabungen angeſtellt wür⸗ 
den, um etwa noch Spuren des beſondern Zweckes 
eines jeden jener Werke ausfindig zu machen. 


Beziehungen zwiſchen den Grabpägeln 
(Tumuli) und den Feſtungswerken. 


Die amerikaniſchen Alterthumsforſcher haben zu⸗ 
weilen das Volk, von welchem die Tumuli oder 
kuͤnſtlichen kegelförmigen Denkſaͤulen herrühren, un⸗ 
terſcheiden wollen von demjenigen, welches die kreis⸗ 
foͤrmigen oder eckigen Forts erbaute; allein die 
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Thatſachen, welche ſie dafür beibringen, berechtigen 
05 zu dieſem Schluſſe. ic “i SRR 

Iſt es ja doch gewiß y bug kegelförmige Grab⸗ 
bügel durch ganz Rußland und einem Theil von 
Sibirien in Menge angetroffen werden, ohne daß 
die gelehrten Arbeiten eines Pallas, eines Kap⸗ 
pen und Anderer irgend deutliche Unterſcheidungs⸗ 
zeichen der verſchiedenen Nationen zu gewähren ver⸗ 
mochten, deren Aſche dieſe einfachen und dennoch 
großartigen Denkmahle bedecken. Man verſichert, 
ähnliche Tumuli ſeyen über den ganzen Landſtrich 
zwiſchen den Rocky- und den Alleghany-Gebirgen 
verbreitet.“) Jene an dem Muskingumfluſſe has 
ben eine aus gut gebrannten Backſteinen beſtehende 
Grundlage, worauf man calcinirte Menſchenknochen, 
mit Kohlen vermengt, findet. Demnach haben die 
Völker, welche dieſe Hügel errichteten, die Leich⸗ 
name ihrer Verſtorbenen zuerſt verbrannt und im 
mit der Erdmaſſe überdeckt. : 

Bei Circleville hatte ein Tumulus nabe! e 
Fuß Höhe und enthielt verſchiedene Dinge, von de⸗ 
nen wir in der Folge reden werden. 

Am Ohio hinab vermehrt ſich die Anzahl der 
Tumuli. Einige beſtehen aus Stein; aber dieſe 
ſcheinen dem jeGigen Stamme der nr anz. 
geh ren. 


*) Archacologia americana. 
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Von den in den Grabhügeln gefundenen Ske⸗ 
letten werden wir ſogleich ſprechen; aber inſofern 
wir uns auf die Betrachtung der gegenſeitigen Lage 
der Tumuli und der Forts beſchränken, können 
wir nicht zweifeln, daß beide Gattungen von Bau⸗ 
werken von einem und demſelben Volke n 
kaun. Ks 

Weder die einen, noch die andern ſetzen ies 
befonders zahlreiche, mächtige, eivilifirte Bevdlte: 
rung voraus, ſondern blos einen ruhigen Beſitz des 
Landes, wie ſich deſſelben, nach den von Heckewel⸗ 
der mitgetheilten Ueberlieferungen, die Allighewi 
oder Alleghany vor dem Eindringen der Lenile⸗ 
naps und der Srofefen erfreuten. 

Das Beieinanderſeyn dieſer Begräbnihbügel, 
biefer befeftigten Dörfer, dieſer ausgezeichnetern 
Wohnftätten für Caziken, dieſer Altäre oder Opfers 
plätze, ſcheint einen langen Aufenthalt eines und 
des nämlichen Volkes an den Ufern . Ohio an⸗ 
zuzeigen. 


Menſchliche Gerippe, welche man in 
den Grabhuͤgeln gefunden hat. 
Die in den Grabhügeln gefundenen Skelette 
konnen, fo verfihert uns Herr Atwater, nicht der 
gegenwaͤrtigen Rage der Indianer angehören. Dieſe 
haben einen hohen, etwas dünnen Wuchs, und ge⸗ 
rade, lange Gliedmaßen; die Skelette rühren von 


kleinen und vierſchrötigen (carrés) Menſchen her, 
die im Allgemeinen nur fünf, ſehr ſelten ſechs 
Fuß maßen. Ihre Stirn war niedrig und platt 
(mit einem Vorſprunge über den Augen), die 
Backenknochen vorragend, das Geſicht kurz und 
breit, die Augenhöhlen groß, das Kinn n 
hend. ) ‘ 

Diefe Beſchreibung paßt 161 uf bie inate 
fhen, algonkin'ſchen oder nadoweſſiſchen 
welche in dem nördlichen Theile der Flußgebiete 
des Miſſiſſipi und Miſſouri herrſchend ſind, aber 
ſie ſtimmt in vielen Punkten mit der Bildung der 
Eingebornen von Florida und Braſilien überein. 

Ein großer Menſchenſchädel, welcher in der 
Archaeologia americana abgebildet iſt, zeigt 
viele Merfmable von der e Neger⸗ 
Rage. 
Mumien in den Höpten von Kentucky. 

Die Kalkſteingebirge von Kentucky enthalten 
zahlreiche und große Höhlen, worin eine Menge 
Salpeter ſich findet, und eine überaus große Tro⸗ 
ckenheit herrſcht. Man trifft in dieſen Höhlen 
viele menſchliche Körper beiderlei Geſchlechts und 
jedes Alters an, manchmal oberflächlich beerdigt, 
immer aber ſorgfaͤltig mit mehrfachen Hüllen be⸗ 


) Archaeologia. 
Reife in Amer. ar. Thi. 9 


130 ' 

deckt. So hatte einer dieſer Leichname vier Hül⸗ 
len: die erſte beſtand aus einer getrockneten und 
durch Reiben glatt gemachten Hirſchhaut; die 
zweite war ebenfalls ein Thierfell, woran aber 
blos die Haare mittelſt eines ſchneidenden Werk⸗ 
zeugs weggenommen worden; die dritte war ein 
grobes Tuch; und die vierte beſtand wieder aus Tuch, 


jedoch mit einem künſtlich eingefügten Gefieder ge: 


ſchmückt, ſo daß ſie ein vor Kälte und Näſſe 
ſchützendes Federkleid darſtellte, wie man ſie noch 
heut zu Tage auf der Nordweſtküſte verfertigt. “) 
Der Leichnam war ganz eingetrocknet und glich ei⸗ 
ner Mumie; aber nirgends war etwas von ge⸗ 
würzartigen oder harzigen Stoffen zu finden, keine 
umgewickelten Binden, und eben ſo wenig ein 
Einſchnitt im Bauche, durch den die Eingeweide 
wären herausgenommen worden. Die Haut war 
unverletzt und von einer ſchwärzlichen oder dun⸗ 
kelbraunen (dusky) Farbe. Der Körper war in 
der Stellung eines auf den Füßen und dem Hin⸗ 
tern hockenden Menſchen, und hatte eine Hand 
um den Schenkel gebogen, die 3 ſo, daß 
er darauf fag. “) 

Der gelehrte Amerikaner, welcher dieſe That⸗ 


) Wir werden auf dieſen Umſtand zurückkommen. 
**) Aus einem Briefe des Herrn Mitchill in 
der Archaeologia I, S. 318. 
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ſachen berichtet hat, glaubt in den Formen dieſes 
Skelettes und insbeſondere in dem Geſichtswin⸗ 
kel eine große Aehnlichkeit a mit der Rage der 
Malaien, welche die Inſeln des ſtillen Meeres 
bewohnt, » wahrgenommen zu haben. 

Aehnliche Mumien (ſo nennt man ſie in 
Amerika) ſind auch im öſtlichen Theile von Ten⸗ 
neſſee gefunden worden. Das Federkleid fehlte 
auch dort nicht, aber die Stelle des Tuches ver⸗ 
trat eine Art Papier, aus Pflanzenblättern ge⸗ 
macht. Viele dieſer Leichname befanden ſich in 
kleinen viereckigen, aus Steinplatten gebildeten 
Kammern. In einem der Berichte hierüber heißt 
es, die Hände der Mumien hätten beſonders klein 
geſchienen, was bei den Malaien nicht der Fall iſt. 

Die Stellung der Leichname und ihre ſteiner⸗ 
nen Behältniſſe erinnern an das Monument 
von Kiwik in Schonen, welches wir in den äl⸗ 
tern Jahrbüchern der Reiſen (Annales des Voy- 
ages) beſchrieben haben. Allein dieſe beiden Dinge 
können verſchiedenen Völkern gemein ſeyn; über⸗ 
dieß waren die Leichname von Kiwik ohne Hüllen 
und weit mehr gekrümmt, das Steingehäuſe war 
größer und befand ſich oberhalb der Erde. 

Wenn die Skelette einen Geſichtswinkel wie 
die Malaien und kleine Hände wie Hindus ha⸗ 


) A. d. a. O. S. 302. 
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: aes fo bildet dieß den größten Gegenſatz gegen 


die phyſſchen Merfmahle der Standinnvier, Ber 
manen, Gothen und Celten. AP Saintes 


Gbtenbilder und be serie 
F Gegenſtaͤnde. : 


Wir haben in den neuen Jahrbüchern der 
S *) die Abbildung eines Idols oder gehei⸗ 
ligten Gefäßes mit drei Köpfen, welches an dem 
Cany⸗Fork, einem Arm des Cumberlandfluſſes ge⸗ 
funden worden iſt, gegeben, und ſtimmen mit den 
amerikaniſchen Alterthumsforſchern in der Meinung 
überein, daß ſich darin eine Andeutung jener 
Idee von der göttlichen Dreieinigkeit finde, die 
in Aſien, und zumal in Indien, fo allgemein ver⸗ 
breitet iſt. Aber wir müſſen ſie erinnern, daß 
auch bei einem malaliſchen Volke, den Otahaitiern, 
die Lehre von einer Art Dreieinigkeit, beſtehend 
aus den Gottheiten Oromatta, Meidia und 
Arda⸗te⸗Mani, vorkömmt. Es wäre von Be: 
deutung, nach den etwaigen Spuren von dieſer Lehre 
bei den Bewohnern der caroliniſchen und der Sand⸗ 
wich⸗Inſeln und jenen der Nordweſtküſte von Ame⸗ 
vite zu forſchen. 


) Nouvelles Annales des Voyages, F. p. 
248. Archaeologia, p. 238, 239. (Aſſall a. a. O. 
T. IX. X. u. XI.) 
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Jenes Oreieinigkeits⸗Idol hat übrigens in den 
Phyſiognomieen nichts beſtimmt Mongoliſches oder 
Tartariſches, obſchon die Archaeologia es be: 
hauptet. Der are ee ne W skid 
malatifch, 

Eben fo verhält es 6 mit sink zu Geikobiäh 
(Kentucky) gefundenen, in der Archaeologia ©. 
211 *) abgebildeten Idole. Es tft nicht zu lang: 
nen, daß die Anordnung der Haare und die Art 
von Placenta (Kuchen), welche auf dem Kopfe 
angebracht iſt, einer im ſüdlichen Rußland gefunde- 
nen, von Pallas gezeichneten Figur gleicht; aber 
die Geſichts bildung — von der aller tartariſchen 
Staͤmme ab. 

Als eine Ausnahme müſſen wir hingegen das in 
den Neuen Jahrb. d. R. abgebildete Idol anführen, 
welches nach unſerer, von dem gelehrten H. v. 
Humboldt gutgeheißenen Vermuthung einen Bur⸗ 
khan oder himmliſchen Geiſt vorſtellt. Es hat 
ſehr ausgezeichnete mongoliſche Geſichtszůüge. i 

Es beſteht nämlich im Allgemeinen zwiſchen den 


mongoliſchen, chineſiſchen und malaliſchen Götzen⸗ 


bildern und denjenigen, welche man als Idole der 
alten Ohio⸗Völker betrachtet, der wichtige Unter⸗ 
ſchied, daß die erſtern ein wüthendes Ausſehen, ein 


„) Bei Aſſall a. a. O. Tab. IX. Fig. 10. a. b. c. 
A. d. U. 
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verdrehtes Geſicht und unförmliche Züge, die andern 
eine ruhige und ſanfte Phyſiognomie haben. 

Sehr zu bedauern iſt, daß mehrere dieſer Denk⸗ 
mahle ſogleich nach ihrer Entdeckung aus Unwiſſen⸗ 
heit oder einer unverſtändigen Habgier zerſtört wor⸗ 
den ſind. Eines der merkwürdigſten, welches im 
Staate Tenneſſee gefunden wurde, hatte dieſes 
Schickſal; es war die marmorne Büſte eines Man⸗ 
nes, der vor ſich ein halbrundes Gefäß (bowl) 
hielt, worin ſich ein Fiſch befand.“) Gewiſſe chi⸗ 
neſiſche und indiſche Götzenbilder tragen gleichfalls 
einen Fiſch. 

Bewaffnete oder gepanzerte Gigenbite 
— , wie die der Skandinavier waren, find keine 
angeführt. 


N * 
* 


Kunſtar beiten. 

In der Archaeologia find verſchiedene Beile, 
Lanzenſpitzen und andere Kriegswerkzeuge, die aus 
Granit oder andern Steinen verfertigt waren, ſo 
wie Krystalle, welche zum Schmucke dienten, abge⸗ 
bildet; fie erwähnt auch Spiegel von Frauenglas 
un Glimmer) und mancherlei goldene, 
ſilberne und kupferne Zierrathen, wovon ſie aber 
keine Abbildungen giebt. Die am meiſten verbrei⸗ 


) Brief des Herrn Fiske in der Archacologia 
S. 307. 
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tete und vervollkommnete Kunſt bei dieſen alten 
Völkern war unſtreitig die Töpferei. In dem an⸗ 
geführten Werke ſind einige Töpfe und andere Ge⸗ 
fäße abgebildet, welche aus Thon ziemlich gut ge⸗ 
formt und im Feuer gebrannt waren. Die Urnen 
ſcheinen aus einer Compoſition gemacht zu ſeyn, 
derjenigen ähnlich, woraus wir nuſre br ee e 
machen. 

Man hat eme neee künſtlich aus einer 
Art Speckſtein (tale glaphique) geſchnitzt. Der 
Stein gleicht dem chineſiſchen Pagodenſtein und kömmt 
ſo nicht im Weſten des Alleghany⸗Gebirges vor; 
die Gefäße mußten “ aus der Ferne gebracht 
ſeyn. 

Jene Alten verfertigten gute Backſteine, we⸗ 
nigſtens findet man vortreffliche in den Tumuli. 
Aber in den Feſtungswerken trifft man keine an, 
ihre Wälle beſtehen nur aus aufgeſchichteter Erde, 
Steinen und Holz. Vielleicht waren die Backſteine 
nicht fo haufig, um zu dieſen Bauten angewendet 
zu werden, vielleicht auch iſt die Kunſt, Backſteine 
zu brennen, erſt nach der Erbauung der Feſtungs⸗ 
werke erfunden worden. Mit Grund läßt ſich glau⸗ 
ben, daß ſie auch keine Häuſer aus Backſteinen er⸗ 
bauten, da man von ſolchen gar keine Reſte fand. 
Die Plätze der Häuſer oder vielmehr der Hütten 
laſſen ſich nur an einer Art Fußboden aus geklopf⸗ 
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ter Erde erkennen. Die Hütten ſcheinen in pa⸗ 
n e gereiht geweſen zu ſehn. 
Unter allen Erzeugniſſen der Kunſtfertigkeit je⸗ 
nes an Volkes iſt keines lehrreicher als die mit 
Federn bedeckten Gewebe, in welche die ausgetrock⸗ 
neten Leichname eingewickelt waren. Sie ſtimmen 
vollkommen mit den gleichartigen Geweben überein, 
welche durch amerikaniſche Seefahrer von den Sand⸗ 
wich- und Fidſchi⸗Inſeln und von Waſtaſch oder 
vom Nootkaſund mitgebracht wurden.) Die 
gleiche Geſchicklichkeit, jede Feder an einem aus 
dem Gewebe hervorkommenden Faden zu befeſti⸗ 
gen; das gleiche Verhalten gegen Waſſer, welches 
wie über den Rücken einer Ente, über die Fe⸗ 
derbedeckung hinfließt, ohne ſie naß zu machen. 
Als einige Amerikaner einen auf Toconraba, eis 
ner der Fidſchi⸗Inſeln ausgebrochenen Krieg durch 
ihre Vermittlung beigelegt hatten, brachten ſie 
eine Menge Kunſtarbeiten von den Fidſchi⸗Inſeln 


und andern Inſeln der Südſee mit nach New⸗ 


Vork. Nicht blos die Gewebe, ſondern auch ver⸗ 
ſchiedene aus Holz geſchnitzte Dinge zeigten ſich den 


in den Höhlen von Kentucky und in den Grab⸗ 


bügeln: am Ohio gefundenen ſehr ähnlich. “) Dieſe 


*) Mitchill in d. Archacolog. S. 319. 
**) New-York Medieal Repository. Vol. XVIII. 
p. 187. 
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Angabe würde indeß noch mehr Werth haben, 
wenn die amerikaniſchen Alterthumsforſcher von 
dieſen Gegenſtänden, welche einen weit bezeich⸗ 
nendern Charakter haben, als Beile, Töpfe u. dgl., 
en aer ee an i 
5 Folgerungen NE 

Wir haben nun alles zuſammengeſtellt, was 
die Berichte über die Alterthümer vom Ohio, 
von Kentucky und von Tenneſſee Brauchbares zu 
enthalten ſchienen, um jenen mannigfaltigen Ueber⸗ 
bleibſeln von den alten Einwohnern einen bezeich⸗ 
nenden geſchichtlichen Charakter zu geben. Unſere 
Leſer werden, wie wir glauben, mit uns über⸗ 
einſtimmend anerkennen, daß es höchſt ſchwierig 
ſeyn würde, in dem unbeſtimmten Charakter jener 
einfachen und rohen Denkmahle irgend ein ſicheres 
Merkmahl ihres Urſprungs und der Zeit ihrer 
Entſtehung zu finden. 

Diejenigen Gegenſtände, welche eine religidfe 
Beziehung zu haben ſchienen, zeigten uns einen 
aſiatiſchen, die am beſten charakteriſirten Kunſt⸗ 
arbeiten aber einen polyneſiſchen oder malatiſchen 
Charakter. Dieſe beiden Andeutungen laſſen ſich 
indeß noch unter einen gemeinſamen Geſichts punkt 
bringen. Die Völkerſchaften Auſtraliens haben 
mit denen von Oſtaſien und von der Nordweſt⸗ 
küſte Amerika's in Verbindung geſtanden. 

Reiſe in Amer. ar Thl. 10 
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Jede mehr ins Einzelne gehende Angabe über 
die Wanderung jenes Volkes bis an die Ufer des 
Ohio würde nach dem jetzigen Stande unſerer Kennt⸗ 
niß völlig gewagt und unhaltbar ſeyn. } 

Das gefellige Zuſammenwohnen in beträchtlichen 
Dörfern, in der Nähe der Flüſſe, in angenehmen 
fruchtbaren Gegenden, ſcheint ein ackerbauendes Volk 
zu bezeichnen, welches, wenigſtens großentheils, 
das Jägerleben aufgegeben hatte. Es ſcheint ſogar, 
daß keines von all' den Dingen, die ſich in den 
Grabhügeln und Höhlen fanden, ein Jagdwerkzeug 
ssegewefer, Gleichwohl kömmt auch keine Spur von 
dem Beſitze gezähmten Viehes, keine Hörner, kein 
Leder, vor. Die aus Bildſtein geſchnitzten Gefäße 
ſcheinen Verkehr mit China anzudeuten und folglich 
einen friedlichen, ruhigen Zuſtand. Jedoch wer 
weiß, ob man dieſe Steinart nicht auch noch in 
einem näher gelegenen Lande entdecken wird? 

Die Zeit der Erbauung jener Wälle, die man 
als Umgrenzungen von Dörfen anſehen muß, kann 
nicht wohl über acht⸗ bis neunhundert Jahre hinauf⸗ 
reichen; wenigſtens in Europa verſchwinden die 
Spuren von Erdwällen nach Verlauf von ſo viel 
Zeit. Die Ueberlieferung der Lennilenaps, welche 
die Vertreibung der Allighewis durch die von 
Mitternacht gekommenen kriegeriſchen Nomadenhor⸗ 
den zwiſchen d. J. 11 1200 ſetzt, verdient daher 
vielen Glauben, wenigſtens auf jeden Fall weit mehr 
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Beachtung, als die leeren Hypotheſen der amer ika⸗ 
niſchen Antiquare, von den zehn Zünften Israels, 
von den Tartaren, Skandinaviern und Mexikanern. 

Einige amerikaniſche Beobachter folgern aus 
dem Alter der Bäume, welche auf oder innerhalb 
den Wällen vorkommen, daß die Erbauung der letz⸗ 
tern nicht über ein Jahrtauſend hinaufgehen konne; 
allein dieß iſt ein zweideutiges Merkmahl, denn 


läßt ſich wohl entſcheiden, ob jene Baume nicht 


ſchon früher an Ort und Stelle wuchſen? 
Aus dem Rückzuge, welchen die Alleghewis, zu⸗ 
folge der Ueberlieferung der Lennilenaps, nach der 


Zerftörung ihrer Wohnſitze gen Süden antraten, 


folgt nicht nothwendig, daß ſie bis Mexiko, oder 


auch nur bis in das heut zu Tage ſogenannte Flo⸗ 
rida flohen. Auch die beiden Carolina's können 


nicht ihr Zufluchtsort geworden ſeyn, denn unſre 
erſten Coloniſten fanden dort zahlreiche Stamme 
von Eingebornen. 

Die gänzliche Abweſenheit von Inſchriften, wie⸗ 
wohl das Land reich an Schieferſteinen iſt, beweiſet, 
daß die Allighewis des Schreibens unkundig waren. 
Wären ſie Skandinavier geweſen, fo würden fle 
nicht nur gen Norden, nach der Seite von Neu⸗ 
England hin, ſich zurückgezogen, ſondern auch den 
Gebrauch der Runen gekannt haben, und man 
hatte am Ohio ebenſowohl Runenſteine gefunden, 
wie man deren in Grönland antraf. 


— 


140 
Dieſes nun find die, allerdings nur ſehr be⸗ 
ſchrankten Folgerungen, welche, unſers Dafür⸗ 
haltens, eine geſunde Kritik aus jenen allzu pomp⸗ 
haft in einigen amerikaniſchen Schriften angekün⸗ 
deten Denkmahlen zu ziehen berechtiget iſt. 


(Ende der, S. 55 begonnenen, Beilage.) 
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Bei Friedrich Wagner, Buchbändler in Freie ih 
burg, iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu 
haben: n 


Denti Graft 
für die Aufhebung 
des den tatheliſhen Geiflichen vorgeſchriebenen 
4 Edlibates 
Mit drei Aktenſtücken. 


E 152 Seiten 8°. preis, broch. 48 kr. oder 12 gr. 


Dieſe höchſt intereſſante Schrift verdankt ihren 
Urſprung einer, von einer Anzahl Katholiken des 
Großherzogthums Baden, an Se. königl. Hoh. den 
Großherzog von Baden, an die zweite Kammer der 
badiſchen Landſtände und an die Curie des Erzbis⸗ 
thums Freiburg eingereichten Bittſchrift, worin die 
Bitte um Aufhebung des Cölibat⸗Gebotes ausgeſpro⸗ 
chen wird. — Die Anſichten und Gründe auf welchen 
dieſe Bittſchriften beruhen, ſind in dieſer Denkſchrift 
genauer ausgeführt: es wird darin zuerſt durch eine 

kurze hiſtoriſche ueberſicht an das Weſentlichſte aus der 
Geſchichte dieſes Inſtituts erinnert, darauf werden 
die Dee * ala Noon 
endlich wird nachgewieſen iel ww bg bab 
wünſchte Abänderung in der D ; e kanonischen 
Großherzogthum Baden gehoͤrt, 


Normen geſchehen konnte. 
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